* 


ex 


Blätter aus Prevorst. 
Originalien und eſefrüchte 
fuͤr 5 
Freunde des innern Lebens. 
Mitgetheilt vom 


Herausgeber der Seherin aus Prevorst. 


Zwölfte Sammlung. 


Stuttgart. 
Ebner, und Seubert. 


1839. 


In halt. 


=. 


Die jädiſche Seherin. Von —- v 1 
Die Hellſehenden des Herrn Jobard .. . 16 
Magiſch⸗ magnetiſche Heilung einer zehnjährigen 


Stummheit an ; . . 30 
Ein Wort uber Hrn. Prof. giſchers Somnambr⸗ 

lismuns e 47 
Auszüge aus der Traumpſychiologie von Andre 

Delriu. . 2 2 2 2 2 nennen. .68 


Träume und Ahnungen. Von —-y— . ... 7 
Ein mertwuͤrdiger, vorausſagender Traum 85 
Hieher „ Mittheilungen eines ehrſamen 
Kaufherrn zu . e BO 
Mittheilungen aus dem Gebiete des innern Lebens, 
aus Schweinfurt. Von PPP. 93 
Mittheilungen aus Berlin - © 2 2 0 . 106 
Zufall oder Fuͤgunn gg . 111 
Merkwuͤrdige Viſihlhllů k 115 
Das Alpdrucken. Von —- „hy 117 
Erſcheinungen und Spukereien. Von — y — . . 131 
Der Bettler. Von — FLH. a 141 
Eine Nachricht über das fogenannte wilde Heer ö 
von Rodenſtein. Von F. Wirth 148 
Etſtaſis. Von - rv 164 


Inneres Schauen in Goͤthes Familie. Von ber 

Frau Bettina von Arnim. 
Feuererſcheinungen. Von — 9 — K 
Analogie zwiſchen dem elektriſchen Fludium und 

den geiſterhaften Annaͤherungen 
Merkwuͤrdige Sympathie eines Hundes. Von — 
Der Wisperer oder Ohrenrauner 5 
Die aͤgvptiſchen Zauberer 
Der bekehrte Miſſethaͤter im Canton Bern. Von — v— 


* 0 


Auszug aus einem Briefe aus Luiſenſtadt (in Nord⸗ 


amerika). Von Jr 
Der Zorngeiſt. Von K. R 
Von der Beſeſſenheit durch Menſchenſeelen. B. I 
Eine Heilungs : Gerichte daͤmoniſcher Art. Von E. 
Hany Istok, der Waſſermann. Bon —y— . 
Eine neue Schrift. | 
Betätigung. Von —y— . . . 


Die jüdifhe Seherin. 


„Selma, die jüdiſche Seherin. Traum 
leben und Hellſehen einer durch animaliſchen Mag⸗ 
netismus wiederhergeſtellten Kranken. Von Dr. M. 
Wiener.“ Berlin bei Fernbach jun. 1858. — Eine 
ſehr merkwürdige Geſchichte! Der Verf. iſt der Bruder 
der Seherin und gewiſſenhafte Protokolliſt ihrer Kris’ 
ſen. Friederike Wiener (den Namen Selma, 
der ungefähr gleichbedeutend iſt, eignete ſie ſich erſt 
in der Kriſe zu, S. 118) iſt 1817 zu Berlin geboren, 
war von Kindheit an ſchwächlich, dabei ſittlich, reli— 
giös, einfach, hatte einige äſthetiſche Bildung, bes 
ſonders durch ihren Bruder, welcher Dichter iſt, je⸗ 
doch, wie er bezeugt, ohne Hang zur Schwärmerei, 
und die Geſchlechtsliebe war ihr fremd geblieben. 
Vom Magnetismus wußte ſie nichts, hatte nie eine 
Zeile in der Seherin von Prevorſt geleſen, und ihr 
Bruder, urſprünglich gegen Magnetismus und Som: 
nambulismus eingenommen, ſchaffte ſich erſt ſpäter 
dieſes Buch an; bekennt aber nun in der Vorrede, 
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er fühle jetzt die ganze Wahrheit einer uns inwohnen⸗ 
den, räthfelhaften Kraft, von deren Wirkungen ein 
Zeuge zu: ſeyn, er gewürdigt worden ſey, und ſetzt 
hinzu:) — „ich kann ſagen, ich bin ein beſſerer und 
glücklicherer Menſch geworden, als zu der Zeit, wo 
ich Folianten durchſtöberte, welche über die Schale 
geſchrieben wurden, während ich den Kern unbeachtet 
in den Staub trat. Eine reinere und geiſtigere 
Welt der Erſcheinungen führte mich wieder näher 
zu Gott, während ich vorher, gleich vielen Andern, 
eine unſelige Zerriſſenheit mit mir herumtrug.“ — 
Das iſt denn ſchon oftmals die Frucht ſolcher Erfah⸗ 
rungen geweſen, was aber viele Leute nicht glauben 
wollen. — Im Herbſt 1834 wurde Selma (nach ſchon 
überſtandener weiblicher Entwicklung) von ſchweren 
Koͤrperleiden befallen, übel behandelt, ſchien unheil⸗ 
bar und vom Tode nicht fern zu ſeyn. Durch Dr. 
Breyer (einen Chriſten) ward ſie magnetiſch be⸗ 
handelt und hiedurch zuletzt völlig hergeſtellt. Es 
ereigneten ſich im Laufe dieſer Cur theils gewöhnlicher 


) Dazwiſchen ſtehen die Worte: „Ich ſah, wie der 
biedere, verketzerte Juſtinus Kerner ſich aus⸗ 
druͤckt: „Das Hineinragen der Körpers in der Geifter: 
welt.“ Dieſer Ausdruck gehoͤrt zu mehrern Nach⸗ 
laͤſſigkeiten, die vom Verfaſſer oder Setzer herrüh⸗ 
ren. Dr. Kerner ſpricht von dem Hereinragen 
einer Geiſterwelt in die unſere. 
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Dinge, theils bedeutende Träume und Viſionen, 
endlich einige Geiſtererſcheinungen, welche auch den 
Angehörigen der Seherin, namentlich dem Verfaſſer, 
wahrnehmbar waren. Die Aeußerungen dieſes Spuks 
ſind wieder die längſt bekannten, daher um fo glaub⸗ 
würdiger: mancherlei Geräuſch und Gepolter, heftiges 
Klirren, Steinwerfen, Erſchütterung der Fenſter 
Auslöſchen des Lichts, runder Lichtſchein in der Größe 
eines Tellers, hörbares Anhauchen, Leichengeruch 
und dgl. mehr, und ſo theils Quälerei, theils Ver⸗ 
langen nach Erlöſung. Die Seherin war hiebei mehr⸗ 
mals in Angſt und Gefahr des Todes, und mußte 
mit Gebet und feſtem Willen überwinden, beſonders 
während eines 70 ſtündigen, wenig unterbrochenen 
Schlafs. Eigen iſt es, daß ihre magnetiſchen Schläfe 
nicht inter dem Manipuliren am Mittag, ſondern 
in Abweſenheit des Arztes erſt Abends 8 Uhr 
einzutreten pflegten, aber ſtets ſorgfältig vom Ver⸗ 
faſſer und einer andern Schweſter bewacht und beob⸗ 
achtet. Die ernſtern Scenen wechſelten mit muntern 
Geſprächen ab, wobei die Seherin auch weltliche 
Lieder aus dem Gedächtniß, einige von ihrem Bru⸗ 
der, declamirte und ſang. Dazwiſchen kamen De⸗ 
lirien und ſonderbare Phantaſien vor. Sie ſelbſt er⸗ 
klärte ihre Sehkraft für beſchränkt, ſie ſolle nicht 
weiter reichen, es ſey bloß auf ihr Wohl, anf ihre 
Geſundheit abgeſehen; doch verordnete ſie gelegen⸗ 
heitlich, negen den Mitteln für ſich, auch welche 
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für Andre. Sie warnte auch ſich und Andre von 
äußern Gefahren. 

Was dieſe Geſchichte beſonders auszeichnet, iſt, 
daß fie in einer jüdiſchen Familie vorfällt, die ſehr 
religiös iſt und ſtreng nach ihrem Geſetze lebt, vor: 
nehmlich die Seherin ſelbſt. Wenn man ihre from⸗ 
men Reden und Gebete liest, fo muß man unwill⸗ 
kührlich ſprechen: „Du biſt nicht fern vom Reiche 
Gottes.“ Freilich ſie und die Ihrigen glauben weiter 
zu ſeyn, das Chriſtenthum, ſcheint ihnen offenbar 
entbehrlich, und hierüber muß Einiges in aller Liebe 
geſagt werden. Sie äußern ſich nicht feindlich da: 
gegen, ſogar betet die Seherin das Vaterunſer nach 
der verſificirten Umſchreibung von Mahlmann, 
die ihr im vergangenen Jahre vor ihrer magnetiſchen 
Behandlung vorgeleſen worden war; denn ihr Ge⸗ 
dächtniß war in der Kriſe ſo ſtark, daß ſie ihrem 
Bruder ſeinen erſten poetiſchen Verſuch recitirte, der 
ihm verloren gegangen war. Dieſer fragte ſie nach 
jenem Gebet (S. 185): 

„Warum erwähleſt du aber, als Jüdin, ge⸗ 
rade dieſes Gebet? 

S. Warum ſollte ich es denn nicht? 

Br. Es iſt ja ein ächt chriſtliches Gebet. 

S. Es iſt ein Gebet zur Verherrlichung Gottes! 
Ein Gebet, von dem wir jedes Wort in unſern 
heiligen Büchern wieder finden. Die Tochter 
hat von der Mutter geborgt; die Mutter 
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aber niemals von der Tochter! — Ja ſelbſt 
wenn Götzendiener etwas ſprächen zum Preiſe 
und Lobe Gottes, fo ſoll des Iſraeliten Mund 
es jauchzend weiter verkünden. Uns iſt das nicht 
verboten.“ 

Hierauf dient zur chriſtlichen Antwort: 

Ganz recht, auch der Chriſt darf jüdiſche und 
ſogar heidniſche Gebete oder Lobgeſänge nachſprechen, 
wenn ſie dem einigen wahren Gott gelten. Aber 
es iſt ihm ein Name genannt, in welchem allein alle 
Gebete erhörlich ſind, auch die Gebete deren, die ihn 
nicht kennen, wenn ſie ihn nur nicht ſchmähen. 
Denn ſie ſind alle vermittelt durch den „Engel 
des Angeſichts,“ der ſelbſt Jehova iſt, den der 
ganze alte Bund predigt, und der nach dem Zeug⸗ 
niß der ehrwürdigſten Iſraeliten Meuſch ward. 
Es iſt richtig, daß die Bitten des Vaterunſers 
hebräiſche Bittformeln find, die ſich alle, oder doch 
größtentheils, einzeln in bebräifchen Schriften wieder⸗ 
finden. Denn der Geſalbte wollte fein Iſrael nicht 
auslöſchen, ſondern verklären, und alle Welt der in 
ſeiner Perſon erfüllten und erfüllt werdenden Ver⸗ 
heißungen ſeines Volks theilhaftig machen nach dem 


*) Pgl. hiezu den Aufſatz: „Der Engel Metatron, 
oder Beweis, daß die Juden den Namen Jeſu 
verehren, und wiſſen es nicht,“ in v. Meyer's 
Blaͤttern für hoh. Wahrh. IV, 186. 


ewigen Rathſchluß Gottes. Die Mutter hat der 
Tochter eine reiche Erbſchaft hinterlaſſen; die Tochter 
hat aber dieſen Schatz erſt recht würdigen gelernt, 
zeltend gemacht und hoch gemehrt. Die Mutter 
iſt nicht mehr, ſie iſt zur Tochter geworden, in der 
ſie ewig fortlebt. Die Mutter iſt in dem Geſalbten 
geſtorben, die Tochter iſt in ihm lebendig geworden. 
Was aber das Wunderbarſte iſt: der Sohn der alten 
Mutter war zugleich ihr Vater, und was ſie hatte, 
das hatte ſie von ihm; er iſt auch der Vater ihrer 
Tochter, und ſo hat die Tochter nichts von der Mutter 
geborgt, was nicht von Ewigkeit her fein war und 
von ihm ausgegangen iſt. Die wahre Chriſtenheit 
iſt nun das wahre Iſrael aus allen Völkern; das 
Chriſtenthum iſt die Vollendung des Iſraelitenthums. 
Deute dieſes Alles, liebe Seherin, ſo wirſt du weiſe 
ſeyn, und was du, gleichſam vorahnend, fo fchön, 
ja ſelbſt chriſtlich ſprichſt, wird feine volle Gültig: 
keit erhalten. ö 

Und nun ein anderer, damit verwandter Punkt. 
Die Seherin ſagt (S. 117): „Ich ſoll mich vom Ir⸗ 
diſchen abziehen, ſoll ganz in Gott leben, und Ihr 
follt das auch; dann werden wir nach dem Tode ſo⸗ 
gleich die höchſte Seligkeit erreichen“ — und ſetzt 
banzu: „Es gibt eine Menge Stufen bis zur höch⸗ 
ſten Seligkeit.“ — Ihr Bruder wendet ein: „Kann 
der Jude, der die Opfer, die Schaubrodte, den Tem 
pel und fein Vaterland verloren hat, der alſo fo 


ı 
. 
5 
i 
2 


7 


Manches nach den Vorſchriften feiner Religion nicht 
halten kann, kann der Jude gleich die höchſte Stufe 
der Seligkeit erreichen?“ — Sie antwortet: „O ja, 
der fromme Jude, der wahrhafte Iſraelit.“ — Er 
fragt: „Welchen Juden nennft Du fromm? Den, 
der Alles hält, was die Thora, die Propheten und 
der Talmud gebieten?“ — Sie antwortet: „Der 
All es beobachtet, was in feinen Kräften ſteht. Fromm 
ſeyn heißt: Glauben, wie die Kinder glauben, ohne 
den Verſtand an das Himmliſche zu legen“ — und 
ſagt hernach: „Nur wer die Vorſchriften ſeiner 
Religion, als vom Vater kommend, beobachtet, und 
ſich dabei liebevoll und bieder gegen ſeine Neben⸗ 
menſchen beträgt, nur ein ſolcher kann ſelig werden.“ 

Wir ſind wohl weit entfernt, ſo geſetzlich fromme 
Juden, wie Selma und die Ihrigen ſich zeigen, in 
die Verdammniß zu weiſen, weil ihnen die Erkennt⸗ 
niß ihres Heilandes, der des Geſetzes Ende iſt, noch 
nicht aufgegangen. Aber mit dem: „ſogleich die 
höch ſte Seligkeit erreichen,“ hat es großen Anſtand. 
— Wir kennen einen Juden, der an ſeine Bruſt 


ſchlug und ſprach: Gott, ſey mir Sünder gnädig! 


und er ging gerechtfertigt in ſein Haus vor dem 
Phariſäer, der ſtreng ſein Ceremoniengeſetz hielt und 
einen moraliſchen Wandel führte.. Wir kennen einen 
andern, der ein Miflethäter war, aber in tiefſter Zer⸗ 
knirſchung ſprach: Herr, gedenke an mich — und 
dieſer bußfertige Verbrecher ſollte noch deſſelben Tages 
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mit dem Gefalbten im Paradieſe ſeyn; das war aber 
noch nicht die hoch ſte Seligkeit, konnte es nicht ſeyn, 
denn der Menſch Ehriſtus hatte ſie ſelbſt noch nicht 
beſchritten. David aber ſpricht: „Selig, wem die 
Uebertretungen vergeben ſind, wem die Sünde bedecket 
iſt: ſelig der Menſch, dem der Herr die Miſſethat 
nicht zurechnet, und in deß Geiſt kein Falſch iſt.“ 
Moſes hingegen ruft: „Verflucht fen, wer nicht hält 
alle Worte des Geſetzes“ (5 Moſ. 27, 26. Kap. 28, 
58). — Kann nun ein Jude alle Worte des Geſetzes 
halten? kann es ein Menſch? Iſt nicht jeder boͤſe 
Gedanke ein Flecken vor Gott und ein Bruch in das 
Geſetz? — Die Seherin hilft ſich mit der Beſchrän⸗ 
kung: — „was in ſeinen Kräften ſteht.“ Aber wir 
thun das nicht einmal, wir haben es nicht gethan, 
wir find allzumal bankerott, von früh und ſpät her, 
und die göttliche Gerechtigkeit heiſcht volle Zahlung. 
Woher nun die Vergebung fchöpfen, da keine Sünd⸗ 
opfer mehr ſind, kein Hoherprieſter, der die Schuld 
Iſraels trägt, und opfert für des Volks „Unwiſſen⸗ 
heiten“? — Bei der Seherin ſelbſt äuſſert ſich, ihres 
tugendhaften Wandels ungeachtet, ein fo ſtarkes 
Sündengefühl, daß ſie einmal (S. 85.) geradezu 
ſagt: „Ihr könnt mir glauben, meine Theuren! ich 
tauge nichts — ich tauge wirklich nichts. — Glaubt 
mir, das ſchmerzt mich!“ — Wie will ſie nun taugen 
vor Gott, um ſogleich zur höchſten Seligkeit 
zu gelangen? — Wir könnten dieſe Betrachtung 
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noch weit ausſpinnen, wir wollen es kurz machen: 
dieſe fromme Seele, die vom Glauben ſpricht, der 
auch ihrem Stammvater zur Gerechtigkeit gerechnet 
wurde, richte ihn auf das Dpfer und den Hohen⸗ 
prieſter des neuen Iſraels, welcher nichts als ihr 
Herz begehrt, um es zu tröſten und reich an wahren 
Tugendfrüchten zu machen, welcher allein ſchaffen 
kann, daß ſie etwas tauge vor Gott und zur höchſten 
Seligkeit reife, und ſie mit den Worten einlädt: 
„Kommet her zu mir Alle, die ihr mühfelig und bes 
laden ſeyd, ich will euch erquicken“ 1c. Wie das 
Bußgefühl, fo muß auch das Bedürfniß und der 
Glaube an die Erlöſung in ihr wach werden. Dann 
wird ſie auch erkennen, daß, wenn ſie und die Ihri⸗ 
gen vom „Vater“ und „Allvater“ reden, ſie dennoch 
kein volles Kindesrecht haben bei ihm als durch den 
Sohn, den Erſtgebornen, und daß, „wer ihn leug⸗ 
net, auch den Vater nicht hat.“ — Aber möchte 
doch das ganze Iſrael ſeyn, wie fie und ihr Bruder 
hier erſcheinen! Fällt erſt die eigene Gerechtigkeit 
ganz von ihnen ab, ſo ſind ſie die Geſegneten des 
Herrn. | | 
Sonderbar genug! Ungeachtet ihrer körperlichen 
Schwachheit brachte Selma das Jüdiſche Verſöhnungs⸗ 
feſt (9. Oct. 1837) mit ſtrengem Faſten und Gebet zu; 
in der folgenden Nacht träumte ihr, als bringe ihr 
Jemand ein durchgeſchnittenes und mit Schweine⸗ 
ſchmalz geſchmiertes Milchbrod, und fage dabei: „IE! 
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es iſt Schweineſchmalz.“ Und fie nahm und aß. Als 
ſie erwachte, war ſie ſehr beunrubigt darüber, denn 
ſie bekam einen Heißhunger auf Schweineſchmalz, 
und ſuchte denſelben, als religiöfe Jüdin zu bekämpfen, 
ſagte auch dem Arzt nicht davon, aus Furcht er 
könne ihr den Genuß deſſelben aurathen. In der 
zweiten Nacht hatte ſie denſelden Traum, ſetzte den 
Dr. Breyer endlich davon in Kenntniß, und er ge⸗ 
ſtand, er würde ihr dieſe Speiſe längſt angerathen 
haben, wenn er nicht ihrer Religion wegen Bedenken 
getragen hätte. Die Familie bemerkte ihr, daß keine 
Speiſe, als Arzueymittel genoſſen, von jüdiſchen Aerzten 
verboten ſey, und fie entſchloß ſich, taglich einen 
mit Schweineſchmalz geſchmierten Zwieback zu eſſen. 
— Wo ich mich recht erinnere, ſo wird dieſes Fett 
auf Brod von vielen Perſonen, beſonders der untern 
Klaſſen, zu Berlin ſehr geliebt; es iſt alſo an ſich 
nichts Außergewöhnliches. Man könnte ſogar eine 
geheime Einwirkung des Magnetiſirarztes auf die 
Eßluſt der Kranken zugeben, da er dieſe Speiſe ihr 
für nützlich hielt. Allein es ſcheint bei der Führung 
dieſer gottesſürchtigen Patientin und ihrer Angehoͤ⸗ 
rigen hier noch etwas Weiteres im Hintergrunde zu 
liegen — nicht die Zerſtörung ſondern der Aufban 
des Glaubens, die Entfaltung einer beſſern Erkennt: 
niß. Schweineſchmalz meiden ift für den geſetzlichen 
Juden kein Vorurtheil, es iſt ſeine Pflicht, welche 
der Chriſt an ihm zu ehren hat. Aber nachdem, was 
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Levitiſch unrein war, ſammt der ganzen Schöpfung 


geweihet und rein geworden iſt, ſo ſoll die Kraft 


dieſer Weihe, und ihre Quelle, zu der Alle, Alle, 
welcher Nation, welches Glaubens fie ſeyen, hinan⸗ 
müſſen, zu der beſonders das Volk des alten Bundes 
berufen iſt, den Unglaubigen und Zweiflern offenbar 
werden, und ſie werden dazu auf mancherlei Weiſe, 
wohl ſelbſt von der Eßluſt aus, geleitet. Ein ſpäte⸗ 
res Ereigniß ſtimmt damit überein. Abermals ver⸗ 
langte die Somnambule eine Speiſe, die nach dem 
Berichterſtatter (S. 40) zu den Moſaiſch verbotenen 
gehört, einen Krammetsvogel, und zwar mit Schweine⸗ 
ſchmalz gebraten. Welche von den, 3 Moſ. 11 und 
5 Moſ. 14 als unrein genannten Vögeln die Nab⸗ 
binen von dem Krammetsvogel (der Droſſel) auslegen, 
weiß ich nicht; die Namen ſind zum Theil ungewiß. 
Die Kranke hatte dieſes Thier nie geſehen, nicht 
einmal dem Namen nach gekannt. Es iſt auch ſchwer 
zu glauben, daß es ihr der Arzt inſpirirt habe. Sie 
mußte alſo wiederum etwas genießen, was dem Ge⸗ 
ſetz des alten Bundes oder dem Talmud zuwider war, 
und mußte es für ihre Geſundheit genießen, wäh⸗ 
rend die Moſaiſchen Speiſeverbote auch phyſiſche Grün⸗ 
de haben, die bei Individuen überhaupt als Idio⸗ 
ſynkraſien fortdanern. 

Wiefern ihren Viſionen, außer den ſehr deut⸗ 
lichen und ſchreckbaren Geiſtererſcheinungen, Zutrauen 
gebührt, iſt in ſo fern ungewiß, als darin das 
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Symboliſche und das Perſönliche nicht völlig feſtſteht. 
In einem Traum, der bei ihr den Uebergang zum 
Hellſehen machte, ſah ſie einen großen ſchwarzen 
Hund, welcher zu ihr ſagte, er ſey ihr größter Pei⸗ 
niger. Man ſollte darunter ein wirkliches böfes 
Weſen vermuthen; fie erklärt ihn aber hernach (S. 
41) für eine ſymboliſche Erſcheinung, er habe ihren 
Krampf bedeutet. Ihr Schutzgeiſt iſt ihrer Angabe 
nach ein ehrwürdiger Greis, in einen leuchtenden 
Faltenrock gekleidet, mit ſtrahlendem Gürtel, weißem 
Bart und langen Silberlocken. Es war eben der, 
welcher ihr das Schweineſchmalz zu eſſen gab. Er 
ſoll vor Jahrtauſenden ein Bramine am Ganges ge⸗ 
weſen ſeyn; wobei fie (S. 184) ſehr richtig bemerkt: 
„Es gab eine Zeit, wo der Glaube an den einigen 
Gott allgemein bei dem Menſchengeſchlecht war; fpäs 
ter bewahrten ganze Familien, wie die Prieſter⸗ 
familien in Aegypten und Indien, dieſen Glauben 
als ein Kleinod, das man vielfach verhüllte; die 
Hülle, die Schale, gaben ſie dem Volk, ſie behielten 
den Kern, bis nach vielen Generationen auch ſie das 
Kleinod nicht mehr aufzufinden vermochten, ſondern 
das Symbol für die Vorſtellung (ſoll heißen: für das 
Vorgeſtellte, für das Weſen) ſelbſt nahmen“; der 
Bramine, ihr Schutzgeiſt, ſtamme aus der früheſten 
Zeit. Allein ſein Name iſt ſo auffallend, daß man 
wenigſtens dieſen Namen, wo nicht die Perſon, auch 
nur für ein Symbol zu halten geneigt iſt; er nennt 


13 
ſich Symbolarium. Analogiſch würde dieſe Wort⸗ 


form (nach vocabularium, aerarium, lararium, itine- 
rarlum) ein Verzeichniß oder Behältniß, einen Inbe⸗ 
griff, von Sinnbildern anzeigen. Freylich iſt der 
Brahmanismus an ſich ein ſolcher Symbolen⸗Inbe⸗ 
griff, und jene Figur wäre dann fein Repräſentant, 
deſſen wahrer Name unbekannt bleiben ſollte. Der⸗ 
gleichen muß man in ſolchem Fall dahin geſtellt ſeyn 
laſſen. Wer Sanffrit verſteht, mag zuſehen, ob der 
Name ſich daraus beſſer erklärt. Die kleinen ſchwar⸗ 
zen böſen Männer, die er in der Viſion vertreibt, 
nennen ihn auch: Symbu, Leleg und Larium 
(S. 143). — Man wird ſonſt noch mancherley Merk: 
würdiges in dieſer Schrift antreffen. Den Magne⸗ 
tismus definirt die Seherin (S. 189) „leuchtende 
Lebenskraft;“ und ſagt: „Es gibt eine Urkraft, 
die ein reiner Ausfluß des Schöpfers iſt. Sie durch⸗ 
dringt alle Körper, und iſt deren Grundkraft. In 
den feinſten Körper gehüllt, heißt dieſe leuchtende 
Lebenskraft Licht“ — „das Licht am erſten Tage 
(der Schöpfung) war leuchtende Lebenskraft, der Urs 
ſtoff aller erſchaffenen Dinge; das Licht am vierten 
Tage war Sonnenlicht und Mondlicht und Sternen⸗ 
licht“ (nämlich ſpecifiſch coagulirt aus dem reinen, 
undeterminirten Lebenslicht und den obern Waſſern). 
— Unter den heilenden Fetten zeichnen ſich bei ihr 
aus: friſchgepreßtes, oder in deſſen Ermanglung 
aus der Apotheke präparirtes Leinöl für die Bruſt 
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und gegen den Huſten, Bärenfett für den Magen, 
Hundsfett für die Lunge, Schweinefett für die Ge⸗ 
därme. — Von der Sprache ſagt fie: „Die Hebräi⸗ 
ſche Sprache iſt eine Gebetſprache, ſie hat Worte 
der Kräfte, und nicht bloß Worte des Seelengefühls.“ 
— Aber Ein Wort gibt es, verborgen und dennoch 
offen daliegend, es iſt das Wort aller Worte. Bei 
ſeinem Klange ſinkt Menſch und Engel anbetend 
nieder; der Verworfene aber erbebt und ergreift die 
Flucht vor ihm. Alles was iſt und war und ſeyn 
wird, liegt in dieſem Worte; denn es iſt von den 
Worten der Kraft das kräftigſte.“ Ohne Zweifel 
verſteht ſie hierunter den hochheiligen Namen des 
wahren Gottes. Als Chriſtin würde fie erkannt 
haben, daß er uns mit ſeiner ganzen Kraft in dem 
Namen Jeſu näher gekommen iſt. An ihn hatte 
ſie dann auch die zweite Erſcheinung gewieſen, zu 


der ſie (S. 200) ſagt: „Was willſt du von mir? 


Ich kann ja nichts für dich thun. Wende dich zu 
Gott, Er allein kann dich erlöfen. Und er erhört 
jedes Gebet, wenn es mit Zerknirſchung an ihn ge⸗ 
richtet wird“ ꝛc. — Dieſe erſcheinende jüdiſche Frau 
ſah ſie durchſichtig wie einen Rauch (S. 205); „ſie 
ſah zu ihrem Schrecken, daß ich durch die Erſcheinung 
durchging; dieſe theilte ſich nämlich auseinander und 
ging hinter mir wieder zuſammen, grade ſo, wie 
wenn man mit der Hand Sonnenſtäubchen durch⸗ 


. Wie ich die Hand nach der Lampe 
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ausſtreckte, griff die Geſtalt in die Flamme und löſchte 
fie aus.“ — Von den vielen frommen Aeußerungen 
der Seherin ſtehn hier die Lehre (S. 189): „Gottes⸗ 
furcht iſt der wahrhafte und alleinige Weg zur Weis⸗ 
heit“ — „forſche in des Herrn Wort Tag und Nacht, 
und du wirſt zunehmen an Weisheit und Kraft; denn 
alsdann ſchöpfeſt du aus dem Borne des Lebens.“ 
— An der Wahrhaftigkeit der Seherin kann eben 
deßhalb nicht gezweifelt werden; ſie ſagt auch (S. 
105), übereinſtim mend mit den Verſicherungen anderer 
Somnambulen, im Hellſeyn koͤnne der Geiſt nur 
Wahrheit ſprechen; wohl aber ſey im halbwachen, 
ſchlafwachen Zuſtand Lügen möglich, namentlich wenn 
man geſtellten Fragen ausweichen wolle. — Als ihr 
Bruder die Seherin von Prevorſt heimlich angeſchafft 
hatte, ſo ſagte ſie: (S. 90) „Hüte dich, mir aus 
dem andern in deinem Pult befindlichen Werke etwas 
mitzutheilen, das würde ſchaden,“ und auf die Frage, 
ob ſie denn wiſſe, was das für ein Werk ſey, ant⸗ 
wortete ſie: „Es iſt die Seherin von Prevorſt. Man⸗ 
ches in dieſem Buche iſt unrichtig.“ Sie gibt aber 
nicht an, was denn unrichtig darin ſey, und ſo bleibt 
moglich, daß fie Manches für unrichtig gehalten, 
was es nicht iſt, ſogar daß ihr deſſen chriſtlicher In⸗ 
halt nicht zuſagt, weil ſie für deſſen Verſtändniß 
nicht reif war; denn ein Anderes iſt Aufrichtigkeit, 
ein Anderes Verſtand. Sie hatte die „Tauſend und 
Eine Nacht“ begehrt, welche ihr nicht ſchaden werde; 
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wir glauben das, aber es liegt eine Beſchränkung 
darin, die wir gleichwohl nicht übel deuten wollen. 
Erkennt ſie dereinſt ihren Erlöſer, ſo ſollte dieſes 
vermuthlich nicht im vorübergehenden ſomnambulen 
Zuſtande geſchehen; fürerſt aber ſollte ihre jüdiſche 
Gottesfurcht viele Chriſten beſchämen. 

| us 


Die Hellſehenden des Hrn. Jobard. 


Während man in Zeitungen liest, es habe die 
Pariſer Akademie über den Magnetismus das Urtheil 
des Nichtſeyns ausgeſprochen, geben Straßburger 
Blätter Nachricht von den Erfahrungen eines Brüſſeler 
Gelehrten, Hrn. Jobard, wie er fie im Courrier 
Belge niedergelegt hat, nachdem er früherhin kein 
Anhänger des Magnetismus geweſen. Er erzählt 
wie folgt (ſ. Courrier du Bas-Rhin, Nr. 156 vom 
8. Juni 1838). i 

„Wir waren vor etwa anderthalb Jahren zu Ver⸗ 
viers, um bei den Herren Houget und Teſton, den 
geſchickteſten Ingenieurs dieſes Landes, den Bau 
einiger Maſchinen zu beobachten. Als eines Abends 
das Gefpräd, auf den Magnetismus kam, fo bat mich 
der älteſte Sohn des Hrn. Houget, ein Jüngling von 
fünfzehn Jahren, aber an Verſtand und Kenntniſſen 
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ſehr weit vorgerückt, ihn zu magnetiſiren. Einige 
Striche und das Auflegen einer Hand auf die Stirne 
ſetzten ihn bald in Schlaf. Zugegen waren Hr. Franz 
Legrand, fein Lehrer, Mad. Houget, feine Mutter, 
Mlle. Pauline, ſeine Schweſter, ſein Oheim und ein 
jüngerer Bruder. Da wir ihn mehrmals magnetiſirt 
haben, ſo iſt es möglich, daß wir einige Fragen nicht 
in der rechten Ordnung anführen; fie. find aber alle 
wahr und die Thatſachen richtig. | 
— Adrian, ſchläfſt Du? — Sie nennen das 
ſchlafen, es iſt aber im Gegentheil ein Wachen; denn 
ich ſebe und unterſcheide die Gegenſtände beſſer, mein 
Geiſt iſt thätiger, als im gewöhnlichen Zuſtande. — 
Willſt Du an den Tiſch kommen? — Ich kann nicht 
gehen. (Ein Strich auf die Beine.) Stehe jetzt auf 
und gehe. — Er ſteht wirklich von ſeinem Seſſel auf, 
und mit völlig geſchloſſenen Augen nimmt er einen 
Stuhl und ſetzt ſich, indem er klagt, daß das Licht 
der Lampe ihm weh thue. Man verbindet ihm die 
Augen mit einer achtfach gefalteten Serviette, legt 
ihm die eben angekommene Zeitung l'Espoir vor, 
und er liest uns ohne Schwierigkeit eine lange Nach⸗ 
richt aus Spanien. Während dem halte ich eine 
Partitur der Weiſſen Frau zwiſchen die Zeitung 
und ſein Geſicht; er ſcheint es kaum zu bemerken 
und fährt in ſeinem Leſen fort. ö 
Ich laſſe den überaus unglaubigen Hrn. Teſton 
rufen; er kommt berauf, und ich bitte ihn, ſelbſt 


Blätter aus Prevori. 12. Heſt. 2 


18 


- feine Finger auf die Serviette zu legen, um dem 
Magnetiſirten möglichſt genau die Augen zu ver⸗ 
ſchließen, und indem ich fortwährend das in zwei 
dicke Pappendeckel gebundene Muſtkheft dazwiſchen 
halte, zeigte man ihm nach einander alle Gegenſtäͤnde 
und Bücher, die ſich vorfinden. — Was iſt das? ſagt 
Mad. Houget. — Es iſt der wollene Strumpf, den 
Du mir ſtrickſt, mit dem Knäuel und den Nadeln. 
— Was iſt dieß? — Ein deutſches Buch. Er liest 
zwei oder drei Phraſen darin. — Und das? — Das 
iſt mein Berquin. Wartet, ich will euch einen hüb⸗ 
ſchen Kupferſtich zeigen. Er blättert und findet den 
Kupſerſtich: Seht ihr, ſagt er, die zwei hübſchen 
kleinen Kinder! 

Ich ſage dem Hrn. Teſton, er ſolle ihm ſeine 
Uhr vor den Hinterkopf halten, und ſogleich ſagt er 
Stunde und Minute: 8 Minuten über 8 Uhr; es 
war richtig. — Jetzt ſchreibe einen Brief! Man gibt 
ihm ein Bleiſtift und Papier, und er ſchreibt mit 
Schnelligkeit einen Brief an meine Frau, worin er 
ihr meldet, daß ich mich wohl befinde, und welchen 
Tag ich abreiſen werde; er ſchreibt etwa zwanzig 
Zeilen ohne Aufenthalt, immer mit der Binde und 
dem dazwiſchen gehaltenen Muſikheft vor den Angen. 
Als er fertig war, kehrte er ſich gegen mich und ſagte: 
Iſt es gut fo? — Lies es noch einmal durch, denn es 
fehlen Kommata und ein Wort. Er ſetzte die Striche und 
ſchaltete das fehlende Wort ein, Alles wo es hingehörte. 
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Hierauf legte ich ein anderes Papier vor ihn, 
und bat ihn, mir einen Mann zu Pferd zu zeichnen, 
was er ſo geſchwind vollbrachte, daß er den Schweif 
vergaß; er reichte mir das Papier, das ich ihm zu⸗ 
rückgab, indem ich ihm bemerkte, daß. etwas Weſent⸗ 
liches an ſeinem Pferde fehle. Es iſt wahr, ſagte er, 
und ſetzte den Schweif an ſeinen Platz. Jetzt, ſagte 
ich zu ibm, da Du rechnen kannſt, ſo möchte ich die 
Quadratwurzel von 258 wiſſen, die ich zur Einrich— 
tung von Rädern brauche. Er fing an zu multipli⸗ 
cixen und zu dividiren, ſo ſchnell, daß man ihm kaum 
folgen konnte, und gab. mir das Reſultat an. — Laß 
ſehen, ob Du uns etwas auf Deinem Klavier ſpielen 
kannſt, ſtehe auf. Er ging an das Klavier, mit vers 
bundenen Augen, drehte dreimal das Taburet, ſetzte 
ſich, ſuchte ein Stück und führte es beſſer als im 
wachen Zuſtande aus. Wenn ich ihm das Hinderniß 
dazwiſchen hielt, ſo legte er ſich weiter vor, um die 
Muſik zu leſen. Als er am Ende der zweiten Seite 
war und umwenden wollte, ſo ſtieß er mit der Hand 
wider das Muſtikbeft. — Was iſt das? ſagte er. — 
Es iſt die Partitur der weißen Frau. — Sie können 
ſie wegthun, ich ſehe ohne dieß; tragen ſie nur das 
Licht fort, das mir beſchwerlich iſt. — Es iſt genug, 
ſpiele uns jetzt etwas nach Deiner Phantaſie, einen 
Marſch, zum Beyſpiel. Er fing wirklich einen ſo 
glänzenden und ſo gut begleiteten Marſch an, daß 
ſeine Schweſter, eine geſchickte Tonkünſtlerin, ſehr 
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verwundert war, da fle ihren Bruder noch nie das 
geringſte Stück hatte improviſiren hören. 

Als er fertig war, fo klagte er über Müdigkeit, 
und verlangte geweckt zu werden. Wohlan, fagte ich 
zu ihm, indem ich fortlief, Du wirſt erwachen, ſobald 
Du mich mit der Fingerſpitze wirſt anrühren können. 
Er ſteht auf und läuft mir nach, um den Tiſch herum. 
Ich werfe die Stühle um, ihn zu hindern; er weicht 
ihnen ans oder ſteigt über fie hinweg, obne fie zu 
berühren. Ich kebre um, er folgt meinen Bewegun⸗ 
gen, kurz, es beginnt zwiſchen uns ein wahres Fang⸗ 
ſpiel. Da er die Hoffnung aufgab, mich zu erreichen, 
ſo wirft er ſich pfeilſchnell unter den Tiſch, ich ſpringe 
und fühle mich an der Ferſe berührt. Es war aus, 
der arme Knabe war wach, und ganz erſtaunt, ſich 
auf dem Bauche liegend unter dem Tiſche zu befinden. 
Wir ziehen ihn an den Füßen hervor, die Binde fällt 
herab, er ſchaut uns mit großen Augen an, und fragt 
uns, was das bedeute und woher dieſe Unordnung 
komme. Alle Anweſende waren ſelbſt ſo erſtarrt in 
Folge der Erſcheinungen, deren Zeugen ſie ſo eben 
geweſen, daß ihnen die Sprache fehlte. Als der junge 
Menſch wieder zu ſich gekommen und ruhig geworden 
war, ſo fragten wir ihn, ob er geſchlafen habe. Er wußte 
nichts davon, und hatte nicht vom geringſten Vorfall 
eine Spur behalten; er wollte ſogar kein Wort von 
dem glauben, was man ihm erzählte, und meinte, 
wir ſeyen verſtanden, Spott mit ihm zu treiben. Er 


war aber nicht wenig überraſcht, als man ihm den 
Brief zeigte, den er geſchrieben, das Pferd, das er 
gezeichnet hatte, und das mit ſeinen Ziffern angefüllte 
Blatt. Er wurde heftig davon betroffen, und es war 
vielleicht die Urſache, warum er fpäter einigen Wider⸗ 
willen gegen den Magnetismus empfand; denn die 
Klugbeit erfordert, eine Scheidewand ſtehen zu laſſen 
zwiſchen dem Zuſtande des Somnambulismus und 
des Wachens. Man darf den Somnambulen nie 
ſagen, was ſie gethan, was ſie geſagt haben, wenn 
man fie bei ihrer Hellſichtigkeit erhalten will. 

Ich geſtehe, daß dieſer junge Menſch eines der 
ausgezeichnetſten Subjekte iſt, die mir vorgekommen; 
denn mit ſeiner Bildung, ſeiner empfindſamen Natur 
und dem Reichtbum der Sprache, vermöge deſſen er 
alle ſeine Empfindungen mit Klarheit auszudrücken 
im Stande war, würde er uns über den Somnam⸗ 
bulismus ſelbſt ſehr wichtige Dinge gelehrt haben. 
Er liebte metaphyſiſche Geſpräche während der Kriſen; 3 
er ſah das Fluidum aus meinen Fingern ſtrömen, 
und ihn mit einem weißen Nebel umhüllen, der nur 
an der Oberfläche hing, wie das elektriſche Fluidum. 

Eines Tags näherte ſich ihm ſeine Mutter und 
hatte ein ſeidenes Kleid an. — Entferne Dich, ſagte 
er zu ihr, Dein Kleid zieht mir alles Fluidum aus; 
ſiebſt Du, wie es zu Dir hin fließt? — Man hat in 
der That bemerkt, daß die Seide ſich oft den Wir. 
kungen des Magnetismus widerſetzt. 
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Wir haben über dieſen lange, wie alle Welt, das 
Unrecht begangen, zu ſpotten; aber die auffallende 
Menge von würdigen Perſonen und Schriftſtellern 
aller Länder, die uns eine Maſſe uneigennütziger Zeug: 
niſſe darboten, erſchien uns zu achtungswerth, um 
nicht unſern unbeweglichen Zweifel zu erſchüttern. 
Wir ſtellten ohne Zutrauen, und mithin auch ohne 
Erfolg, fünf Jahre lang Verſuche an, und nur nach 
Erlangung der erſten Wirkungen brachten wir neue 
mit immer größerer Leichtigkeit hervor. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Magnetiſirenden wächſt wie die andern 
durch Uebung und Praxis; aber wir glauben, daß es 
gefährlich iſt, ſich mit ihr abzugeben, ohne die Leitung 
eines geſchickten Magnetiſirers, der ſchon mit ihren 
Zufällen und Erſcheinungen vertraut iſt. Wir haben 
um eben jene Zeit einen Beweis davon erhalten. 

Ein deutſcher Arbeiter aus der Werkitätte, mit 
Namen Weiß, der von meinen Verſuchen hatte reden 
hören, kam auf den Gedanken, es an einem ſeiner 
Kameraden zu üben, welcher fürchterliche Zuckungen 
bekam, ganz blau wurde und ſich brüllend auf dem 
Boden wälzte. Der arme Weiß lief erſchrocken nach 
dem Arzt, welcher alle mögliche Mühe hatte, den 
Kranken ins Leben zurückzubringen. Am folgenden 
Tag erzählte mir der abgedankte Magnetiſeur mit 
kläglicher Miene ſeinen Unfall, und ſetzte in ſeinem 
Dialekt hinzu: „Ach Herr! ich will in meinem Leben 
nicht mehr magnetiſiren.“ Ich rieth ihm ſehr, es zu 
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unterlaſſen; denn es gibt Leute, die allen denen 
Schaden thun, die ſich unter ihrem Einfluß befinden. 
Wir rathen auch den ſchwächlichen Frauen, ſich von 
Niemand magnetiſiren zu laſſen, den ſie nicht gut 
kennen, und deſſen Abſichten oder üble Natur ihnen 
verdächtig ſeyn möchte. Wohlwollen, Leidenſchaft⸗ 
loſigkeit, Klugheit und Verſchwiegenheit, find weſent⸗ 
liche Eigenſchafken für den, der etwas Wes für 
die Menſchheit wirken will.“ 


Eine andere Mittheilung des Hrn. Jobard im 
Courrier Belge ift dieſe (Journal du Haut- et. Bas-Rhin, 
Nr. 188 vom 7. Juli 1838.): i 

„Ein lediges Frauenzimmer aus e 
Klavierlehrerin meiner Kinder, hatte ſeit ſechs Mona⸗ 
ten einen lahmen linken Arm; kein Mittel, ſelbſt 
elektriſche Schläge nicht, hatte ihr helfen können. 
Eines Tages befand fie ſich neben mir am Tiſch, den 
Arm zurückgezogen und wider den Gürtel liegend; 
ich bemerkte, daß ihre Nachbarin ihr die Stücke vor⸗ 
ſchneiden mußte. — Soll ich Ihnen Ihr Uebel an 
der Hand wegnehmen? — Sie ſcherzen, mein Herr; 
es iſt unmöglich; ich habe die beſten Aerzte gehabt, 
es iſt da nichts zu machen. — In dem Fall behalte n 
Sie Ihre Lähmung. Der Herr heilte nur die, welche 
Glauben hatten und ihn darum baten; eben ſo geht 
es mit dem Magnetiſeur, und ich bin nicht gefälliger 
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als der Herr; wenn Sie aber Luſt haben es loszu⸗ 
werden, ſo bin ich zu Ihren Dienſten. — Wohlan, 
ſo nehmen Sie mir es augenblicklich weg. — Ich 
mache ihr einige Striche längs dem Arm, und ich 
fühle wie das Fluidum (denn ich glaube an das 
Fluidum) äuſſerſt reichlich aus meinen Fingerſpitzen 
quillt. Bald darauf erklärt fie, daß fie eine unge 
wöhnliche Wärme fühle; ihre Hand, welche ſeit ſechs 
Monaten nicht von ihrer Seite gekommen war, fängt 
an, ſich davon zu entfernen, und löst ſich nach und 
nach, bis ſie ſich endlich völlig ausſtreckte. Eine 
Viertelſtunde nachher ſteht ſie auf, legt mit beiden 
Händen ihr Halstuch und ihren Hut an, und ſchreyt 
Wunder. Nach einiger Zeit war ſie ganz geheilt. 

Als ich ſie zum zweitenmal magnetiſirte, ſo ſchlief 
ſie ein, und ward eine der hellſehendſten Somnam⸗ 
bulen, die ich jemals gefunden habe. 

Jetzt hat ſie ihre Hellſichtigkeit verloren. Sie 
ſchläft noch, geſteht aber, daß fie nichts mehr fiebt, 
nichts mehr hört, und nie wieder etwas ſehen noch 
hören wird, weil ein Anderer ſie magnetiſirt hat, 
während einer Reiſe, die ich auf ihren Rath nach 
Paris machte, und die mit allen Umſtänden und allem 
Erfolg, welche fie mir in ihrem Schlafe verkündigt 
hatte, von Statten ging. Ich habe daher die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen, daß man ſich des Magnetismus 
mit eben ſo großem Nutzen in andern Angelegenheiten 
als in denen der Geſundheit bedienen kann. Ich 
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bedaure, daß überwiegende Gründe mich zwingen, über 
dieſe, für das Publikum eben ſo auſſerordentliche als 
für mich wichtige Thatſache noch Stillſchweigen zu 
beobachten. Allzuangeſehene Namen würden dabei 
nicht zu ihrem Vortheil erſcheinen. Ich will mich 
auf die Erklärung beſchränken, daß meines Dafür⸗ 
haltens mit einer Somnambule Jemand alle wider 
ihn augeſponnene Ränke zernichten und die Hinder⸗ 
niſſe beſiegen kann, die man ihm in den Weg legt. 
Ich habe dafür wenigſtens einen fo unumſtößlichen 
Beweis, als für die Fernſicht, wovon ich reden will. 

Seit ſechs Monaten hatte ich keine Nachricht von 
meinem Vater, wohnhaft in der Ober⸗Marne und von 
meiner Somnambule nicht gekannt. Ich bitte ſie, 
ihn zu ſuchen. Nach einer Minute antwortet ſie mir 
fie ſehe ihn beſchäftigt einen Brief zu ſchreiben. — 
Können Sie unterſcheiden, an wen er gerichtet iſt? 
— An Sie ſelbſt. — Ich thue ihr Fragen über die 
Topographie des Orts. Das Haus, ſagt ſie, lehnt 
ſich an einen Hügel, auf deſſen Höhe eine Kirche 
ſteht; die Gärten verſtufen ſich amphitheatraliſch an 
dieſem Berge hin. Es war richtig; ich nehme Datum 
und Stunde auf und ſchreibe meinem Vater: „Ob 
ich gleich ſeit ſechs Monaten keine Nachricht von 
Ihnen habe, ſo erfahre ich ſo eben, daß Sie ſich wohl 
befinden, weil man dieſen Nachmittag um 3 Uhr, den 
12. Auguſt, Sie mit einem Brief an mich beſchäftigt 
geſehen hat.“ Sechs Tage ſpäter erhielt ich zu Paris 
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folgende Antwort: „Ich weiß nicht, wer Dich fo genau 
bat berichten können; es iſt ſehr wahr, daß ich Dir 
an jenem Tage durch den Grafen Crancey ſchrieb, 
der nach Brüſſel reiste, und der Dir meinen Brief 
zuſtellen wird, vielleicht ein wenig ſpät, weil er ſich 
einige Tage zu Paris aufhalten muß. Der beſagte 
Brief gelangte in der That an meine Frau, während 
ich abweſend war. 

Man wird über Hexerei oder Betrug ſchreien; 
man wolle ſich aber erinnern, daß ich Niemanden den 
Glauben aufdringen will, und daß irgend ein Intereſſe 
vorwalten muß, um die Wahrheit zu verkehren, ich 
aber keines habe. Man erinnere ſich auch, daß ich 
nur Glauben hoffe von den Adepten, die. mehr als 
eine Thatſache dieſer Art kennen. 

Hier eine andere, die ich fuͤr e und bedeutend 
genug halte. 

Ueberdrüſſig der blos unnützen und albernen 
Fragen, die ich den Somnambulen immer vorlegen 
hörte, wenn man von den ſich erzeigenden Phänome⸗ 
nen betroffen war, faßte ich voraus einige Anfragen 
von größerer Wichtigkeit ab, als die Angabe der 
Stunde, das Erratben einer Karte oder des Alters 
einer Perſon. Ich dachte die kurzen Augenblicke des 
Hellſehens, die ich finden würde, beſſer anzuwenden, 
wenn ich von den Somnambulen Auskunft über die 
Lage der unterirrdiſchen Reichthümer verlangte, und 
ich habe deren zwei gefunden, die über den Iuftand- 
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der geologiſchen Schichten im Boden von Fall 
übereinftimmten. 

Nachdem die erfte davon durch eine Sandmaſſe 
gedrungen war, einige ſchwache Quellen und Lager 
von kleinen Muſcheln entdeckt hatte, ſo erſchrack ſie, 
als ſie tiefer hinabſtieg. „Es iſt zu ſchwarz hier, ich 
bin in einem Meere, ich will heraus; ziehen Sie 
mich zurück.“ Uebrigens erklärte ſie, dieſes Waſſer 
würde nicht auf die Erdoberfläche ſpringen und keinen 
arteſiſchen Brunnen geben. Die zweite drang eben⸗ 
falls durch die Sandmaſſe, ſtieß auf kleine wilde 
Quellen und ſah Haufen von weißen Muſcheln in der 
Größe der Reiskörner. Ich dachte nicht mehr daran, 
als ich einige Tage nachher Hrn. Marque, Mitglied 
der Regierung, begegnete, der mir fügte, daß die 
Arbeiter, durch die er einen Brunnen graben ließ, 
eine Menge kleiner Muſcheln gefunden hätten, die 
ſie für verſteinerten Reiß hielten, und wovon er mir 
den wiſſenſchaftlichen Namen ſagte; ich habe ihn aber 
vergeſſen, wie viele andere Dinge, die man mich auch 
gelehrt hat. Jacotot ſagte wohl mit Recht: „Wir 
wären gelehrter, wenn wir wüſten, was wir ver⸗ 
geſſen, als was wir behalten haben.“ Aber ſetzen 
wir unſern geologiſchen Spaziergang gegen den Mit⸗ 
telpunkt des Erdballs fort. Man wird ſehen, daß 
unſere junge Perſon weiter geweſen iſt, als Hr. v. 
Humboldt, und daß ſie die Theorie des Hr. Cordier 
beſtätigen, ſolche jedoch in Betreff der fortſchreitenden 
Zunahme der Temperatur verbeſſern wird. 
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Tiefer, ſteigen Sie tiefer hinab, ſagte ich zu ihr. 
— Waſſer, viel Waſſer! rief fie. — Können fie nicht 
durch dieſes Waſſer? — O nein, das iſt unmöglich! 
— Muth gefaßt, ich will Sie begleiten; geben Sie 
mir die Hand, wir wollen zuſammen untertauchen. 
Sie machte wirklich eine Bewegung, als tauchte ſie 
ein, und einen Augenblick hernach rief ſie mit er⸗ 
ſtickter Stimme: Feuer! — Wie ſo, Feuer? ſind Sie 
gewiß? — O ja, Feuer! — Aber was für Feuer? 
iſt es eine Flamme? — Nein, es iſt roth, es ſiedet, 
ich erſticke ... der Dampf.... Ziehen Sie mich 
heraus! — Sagen Sie mir erſt in welcher Tiefe? 
— Ich weiß nicht. — Iſt es ſo weit wie von hier 
nach Antwerpen? — O nein! — Wie bis nach Me⸗ 
cheln? — Nein. — Vilvorde? — Nein. — Wie von 
bier nach Laeken? — Sie machte eine vergleichende 
Bewegung und antwortete: Ja, ungefähr. — Gut, 
kommen Sie auf die Erde zurück, und ſagen Sie 
mir, ob man nicht einmal beim Graben eines Bru⸗ 
nens dahin gelangen kann? — Es iſt ſehr ſchwer, 
aber man wird es thun. — Waun? — In langer 
Zeit. — Wo wird man es thun, und welches Volk? 
— Die Franzoſen, auf einem großen Platz, der noch 
nicht in Paris iſt. | 

Das Auffallende hiebei ift, daß dieſes junge 
Frauenzimmer keine Idee von dem Syſtem des Cen⸗ 
tralfeuers und nie das Geringſte darüber gehört oder 
geleſen hat. Ich bin um ſo geneigter zu glauben, 
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daß das Centralfeuer, das Hr. Eordier auf 23 Stun⸗ 
den unter der Erdrinde in Folge eines leicht zu be⸗ 
richtigenden Rechnungsfehlers annahm, nicht eine 
Stunde weit entfernt iſt. Hr. v. Humboldt hat in 
den Minen von Guanaxuato in Mexico eine Tempe⸗ 
ratur von 36 Grad Reaumur gefunden. Dieſe Minen 
baben nur 1800 Fuß Tiefe, und bilden die tiefſte 
Höhle, zu der man noch gelangt iſt. Indem Hr. 
Cordier 52 Metres abwärts für jeden Wärmegrad 
rechnete, ſcheint er vergeſſen zu haben, wie ich es 
fhon bei der erſten Erſcheinung feiner Denkſchrift 
bemerkte, daß, jemehr man ſich dem Feuer nähert, 
deſto kürzer der für einen Grad erfordete Raum wer⸗ 
den muß, ſo daß ſtatt 23 Stunden ich nur eine Stun⸗ 
de gefunden habe, indem ich die leitende Kraft der 
gebrannten Erde zur Grundlage nahm.“ 


So weit Hr. Jobard. Seine Berichte enthalten 
mebrentheils die Benennung von Zeugen, können 
alſo durch Nachfragen beſtätigt werden, wenn man 
ihm nicht auf ſein Wort glauben ſollte. Sie ent⸗ 
halten ausgezeichnete Facta, und ſind lehrreich. 
Man möchte mehr von ihm wiſſen, z. B. die me⸗ 
taphyſiſchen Geſpräche mit den Somnambulen. Er 
ſcheint eine ganz vorzügliche magnetiſche Kraft und 
Uebung zu haben. Er flicht gute Warnungen ein, 
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und man möchte noch binzuſetzen, es wolle ſich durch 
das, was er über den Nutzen des Hellſehens für 
Privatangelegenheiten, eigentlich „Geſchäfte des Ju⸗ 
tereſſe“ (affaires d’interet) ſagt, Niemand verleiten 
laſſen, eine ſo edle Sache zu unwürdigen Specula⸗ 
tionen zu mißbrauchen; das Auge der Seherin konnte 
in ſolchem Fall gehalten ſeyn oder irren müſſen. 
Daß Jobard an einer Stelle zwiſchen ſich und dem 
Herrn gleichſam eine Parallele zieht, verüble man 
ibm nicht; denn es iſt zwiſchen der magnetiſchen 
Kraft und der höhern Wunderkraft eine unläugbare 
Analogie. Ueber das Centralfeuer vergleiche man, 
was in der aten Sammlung der Bl. a. Prev. ©. 
54 ff. geſagt iſt. | = 

— 9 — 


— — — — 


Magiſch⸗ magnetiſche Heilung einer zehn⸗ 
jährigen Stummheit. 


In einer demnächſt im Cotta'ſchen Verlage er⸗ 
ſcheinenden Schrift, welche eine Theorie des Lebens⸗ 
magnetismus enthält, und unten ihrem Inhalt und 
Zwecke nach näher angezeigt werden ſoll, wird als 
Anhang die äußerſt merkwürdige, ja wunderbare 
Heilung einer zehnjährigen Stummheit durch magiſch⸗ 
magnetiſche Kräfte ausführlich erzählt. In der Ueber⸗ 
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zeugung, daß eine gedrängte Darſtellung dieſer aus⸗ 
gezeichneten Thatſache auch in diefen Blättern an 
ihrem Orte ſey, gebe ich dieſelbe im Nachfolgenden. 

Katharine Schlienz, die Tochter eines Wein⸗ 
gärtners in Zuffenhauſen bei Ludwigsburg, war von 
Jugend an bis in ihr 24ſtes Lebens jahr ſtets geſund 
geweſen. Sie erinnert ſich bis zum Jahr 1829, in 
welchem fie ihr sates Lebensjahr erreichte, keines 
Umſtandes aus ihrem frühern Leben, den ſie als 
nähere oder entferntere Urſache ihrer von nun an be⸗ 
ginnenden namenloſen Leiden hätte anſehen können. 
Am Morgen des 27. Jan. 1829 erhielt fie von ihrer 
Mutter den Auftrag, bei einem Handwerker des Orts 
ein Küchengeräth zu kaufen. Auf dem mit Eiſe be: 
legten Wege dahin glitt ſie aus, und fiel ſehr hart 
auf den Ellenbogen des rechten Arms. Die gewöhn⸗ 
lichen chirurgiſchen Vorkehrungen, Blutegelanſetzun⸗ 
gen u. ſ. f. ſtellten den bald bis an die Finger ge⸗ 
ſchwollenen Arm in vier Tagen wieder ſo weit her, 
daß K. ihn, wiewohl nicht ohne große Schmerzen, 
zu bewegen im Stande war. Am ſechsten Tage konnte 
ſie ihn bereits wieder zum Eſſen gebrauchen. Noch 
waren jedoch weder die Geſchwulſt, noch die Schmer⸗ 
zen ganz gewichen, weßwegen ſie immer noch das 
Bette hütete. Alles fchien übrigens baldige völlige 
Geneſung zu verſprechen. Da ward die Kranke am 
Abend des ſechsten Tages von erneuerten mit Fieber⸗ 
froſt verbundenen Schmerzen des aufs Neue hoch bis 
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zur Schulter anfſchwellenden Arms befallen. Blut⸗ 
egel und flüchtige Einreibungen gaben nur momentane 
Erleichterung. Derſelbe Anfall kehrte am folgenden 
Tage wieder, und wiederholte ſich von nun an täg⸗ 
lich zehn Wochen lang zur beſtimmten Stunde, und 
dauerte, immer ſich gleich, von Vormittags 10 bis 
Abends 8 Uhr, wo der Schmerz regelmäßig nachließ. 
Nach dieſem Zeitraum verſchwand innerhalh zwei 
Tagen die Armgeſchwulſt, und ſenkte ſich in die Hand 
herab, wo ſie jedoch nur wenige Stunden unter 
furchtbaren Schmerzen anhielt, und dann plötzlich 
ſich verlor, um andern Leiden Platz zu machen. 
Gegen Abend nämlich ſtellten ſich ſchweres Athmen, 
Stechen auf der Bruſt, Feßelgefühl in der Luftröhre, 
unwillkührliches Bewegen des Kopfes nach beiden 
Seiten, krampfhaftes Ausrecken der Zunge und da⸗ 
mit verbundene völlige Stummheit ein. Mit dieſer 
Erſcheinung war der Arm plötzlich geſund, und blieb 
es fortan. Dieß war aber auch der Anfang eines 
ſchrecklichen zehnjährigen Leidens, von welchem nach 
menſchlichem Urtheil keine Geneſuug zu hoffen ſtand. 
Die einzelnen ärztlichen Bemühungen und ihre Er: 
folge ſind in der obengenannten Schrift ausführlich 
erzählt. Wir eilen daber, den merkwürdigſten Theil 
dieſer Krankheitsgeſchichte, der Heilung des Leidens 
durch Magnetismus, entgegen, und begnügen uns, 
die ſich wiederholenden Erſcheinungen des Krankheits⸗ 

laufs bis zum Schluß im Allgemeinen aufzuführen. 
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Mit dem oben erwähnten Eintreten der Sprach⸗ 
loſigkeit zeigten ſich auch Krampfanfälle, beſonders 
der Bruſt und des Halſes. Man öffnete eine Ader, 
was die Folge hatte, das die Sprache, jedoch auf 
ganz kurze Zeit und mit großer Beſchwerde zurück⸗ 
kehrte. Dr. Tritſchler in Kannſtadt, welcher durch den 
ganzen langen Gang ihres Leidens mit vielem Wohl⸗ 
wollen ſich der Unglücklichen annahm, ſchickte auf 
Verlangen eine Arzney, welche jedoch nichts bewirkte. 
Er kam ſelbſt, ließ eine Blaſe an dem Hals ziehen, 
und ſiehe da, K. konnte wieder auf einige Tage müh⸗ 
ſam ihre Zunge gebrauchen, worauf ſie wieder ſprach⸗ 
los wurde. Endlich blieb die Sprache zwei Jahre 
lang ununterbrochen aus, während welcher Zeit die 
Zunge unbeweglich im Munde liegen blieb. Hiezu 
geſellte ſich zuweilen ein läſtiger Kinnbackenkrampf. 
Schon damals trat auch zuweilen freiwilliger 
magnetiſcher Schlaf ein, in welchem ſie unge⸗ 
hindert reden konnte. Nach dem Erwachen war ihr 
dieſes wieder unmöglich. Tritſchler benützte dieſen Wink 
der Natur und machte einen künſtlichen Verſuch mit 
dem Magnetismus, der ſo glücklich war, daß die 
Kranke, zwar mit Mühe, aber doch einige Worte 
reden konnte. 

Freiwillige Schläfe traten in der Folge in ver⸗ 
ſchiedenen Zwiſchenraͤumen und von verſchiedener 
Dauer nicht ſelten ein. Fortgeſetzte Arzneyen, Bla⸗ 
ſen auf beiden Armen und dem Rücken vermochten 

Blätter aus Prevorſt. 12. Heft. 3 
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nichts gegen die häufigen, oft ſchrecklichen Krämpfe, 
welche im Wachen und Schlafen Bruſt, Hals. und 
Zunge ergriffen. Regelmäßige magnetiſche Behand⸗ 
lung fand nicht Statt. Im November 1832 ward 
K. in das Klinikum in Tübingen aufgenommen. 
Das von der Natur ſelbſt angezeigte Heilmittel des 
Magnetismus, welches leider verſchiedener Abhaltun⸗ 
gen wegen von den bisherigen Aerzten nicht konnte 
angewendet werden, wurde als das muthmaaßlich 
einzige Heilmittel den Vorſtänden der genannten An⸗ 
ſtalt empfohlen. Da es jedoch in Tübingen nicht zur 
Anwendung gebracht ward, ſo kehrte K. nach einem 
Aufenthalt in T. von wenigen Wochen wieder nach 
Zuffenhauſen zurück, ohne Hoffnung, jemals von 
ihrem Leiden erlöst zu werden. 

Von nun an trat der freiwillige magnetiſche 
Schlaf fünf Wochen lang täglich wieder ein, und 
dauerte oft zwei Tage und Nächte ununterbrochen fort. 
Nicht minder ward ſie von ihren alten Feinden, den 
höchſt ſchmerzhaften Krämpfen, heimgeſucht. Einzig 
magnetiſche Striche waren es, welche ihr Erleich⸗ 
terung verſchafften, die ihr der Ortswundarzt zuweilen 
gab, bei deſſen ihn zu ſehr in Anſpruch nehmenden 
Berufe an regelmäßige magnetiſche Behandlung nicht 
zu denken war. Bei all dem hörte K. nie auf, im⸗ 
mer in ihren magnetiſchen Schläfen, während welcher 
ſie reden konnte, den Magnetismus als ihr einziges 
Rettungsmittel zu bezeichnen. So blieb ihr Zuſtand 
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wieder einige Jahre ſich gleich, während welcher ſich 
allmählich zu dieſen Schläfen die magnetiſchen 
Träume geſellten, deren ſie ſich nach dem Erwachen 
ſo lebhaft bewußt war, daß ſie ihren Juhalt aufzeich⸗ 
nen konnte. 

In dieſen Träumen un ihr von ihrem Schutz⸗ 
geiſt, der ſie ſtets zum Glauben, Hoffen und Beten 
ermunterte, zuweilen der Auftrag gegeben, einem 
Kranken des Orts ein Wort des Troſtes zuzuſprechen, 
welchem Auftrag ſie ohne Widerſtreben folgen mußte, 
Und eben dieſe Worte des Troſtes — meiſtens ein 
Lied — konnte die Stumme ſodann am Kranken⸗ 
bette vortragen, worauf ſie in die vorige Sprachloſig⸗ 
keit zurückfiel. — 

Bei allem dem fand aber die Arme nirgends 
Ausſicht auf Geneſung, nirgends Hilfe. Man fieng 
ſogar allmählich an, bei der Fruchtloſigkeit aller an⸗ 
gewandten Mittel, ſie gehen zu laſſen, und am Ende 
wurde ſie wirklich als eine von jedermann Aufgegebene 
ihrem Schickſale überlaſſen. Unter dieſen Wechſeln 
verfloßen beinahe zehn Jahre, bis zum Sommer des 
Jahres 1838. 

Im Juli des gedachten Jahres reiste ich mit 
Herrn Prof. v. Eſchenmayer durch Zuffenhauſen, wo 
wir die Kranke, von der wir gehört hatten, aufſuch⸗ 
ten und perſöhnlich kennen lernten. Ich überzeugte 
mich bei der erſten Probe von meinem kräftigen mag⸗ 
netiſchen Einfluß und beſchloß, leiſe die Hoffnung 
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der Rettung der Unglücklichen von ihrem böchſt trau⸗ 
rigen Zuſtande nährend, ſie zur Behandlung in mein 
Haus aufzunehmen. Zu Ende des Juli v. J. kam 
fie äußerſt entkräftet und von den täglichen, ſchreck⸗ 
lichen Krämpfen wie zermalmt, im beklagenswertheſten 
Zuſtande in meinem Hauſe an. Nur mühſam und 
beinahe gebückt konnte ſie gehen, ihr Ausſehen war 
das einer Hektiſchen, der Athem fortwährend gepreßt. 
der Blick des Auges unbeſchreiblich ſchmerzlich. — 
Sie war das Bild des Jammers. Wie ſeit zehn 
Jahren, ſo ſetzten ſich auch jezt die furchtbaren Kräm: 
pfe täglich fort, und hörten ohne magnetiſche Mani⸗ 
pulation nie von felbit auf. Mit dem magnetiſchen Schlaf 
trat meiſtens einige Sprachfähigkeit ein, welche mit 
dem Augenblick des Erwachens immer wieder er⸗ 
loſch. Täglich behandelte ich K. magnetiſch drei Wo⸗ 
chen lang, nach welcher Zeit ſie den letzten Krampf 
und Schlaf mit der Erklärung ankündigte, daß ſie 
fortan von allen ihren bisherigen Krämpfen und kör⸗ 
perlichen Leiden mit Ausnahme der Sprachloſigkeit 
frei ſeyn werde. Es geſchah, wie ſie geſagt hatte. 
Der letzte Krampf und Schlaf trat ein, und mit ſei⸗ 
nem Verſchwinden fühlte ſich K. völlig wohl. Leider 
aber konnte ich ihr damals, ungeachtet ich noch vier⸗ 
zehn Tage lang täglich meine Bemühungen fortſetzte, 
die Sprache nicht wieder geben. Zufrieden mit dem, 
was ſie nun nach langen und ſchweren Kämpfen er⸗ 
rungen, und ergeben in ihr übrigens immer noch 
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ſchweres Geſchicke, reiste K. endlich wieder nach Haufe. 
Aber ſie war nicht vergeſſen von der ewigen Liebe. 
Träume, welche ihr zu Theil wurden, fachten den 
glimmenden Docht der Hoffnung immer wieder zur 
hellen Flamme in ihr an. In dieſen Träumen ward 
ſie meiſtens weggeführt im Geiſt in die höhere, uns 
unſichtbare Welt der Geiſter. Ein freundlicher Jüng⸗ 
ling führte ſie in die Reiche der Herrlichkeit, und 
kündigte ihr zugleich an, die Stunde ſey nahe, in 
welcher fie die längſt verlorue Sprache wieder erhal⸗ 
ten, und ihre eigene Stimme wieder vernehmen wer: 
de. Dieß ward ihr in der Nacht auf den 14ten Sept. 
v. J. kund gethan. Noch ward ſie übrigens diesmal 
auf einen weiteren ihr verheißenen Traum angewießen, 
in welchem ſie das Nähere erfahren ſollte. | 
Sie ſchickte mir den obgenannten Traum zu, in 
welchem ich als derjenige bezeichnet worden war, 
durch deſſen magnetiſchen Einfluß ſie zum letzten, 
gewünſchten Ziel ihrer Leiden gelangen ſollte. Mit 
inniger Freude vernahm ich ſolche Kunde, und lud 
ſie ein, wenn es Zeit ſeyn würde, zu mir zu kommen. 
Mittwochs, d. 14 Nov. traf K. bei mir ein, 
und brachte mir eine ſchriftliche Aufzeichnung des 
letzten, entſcheidenden Traums, der ihr in der Nacht 
auf den 11ten gekommen war. In demſelben ward 
ſie angewieſen, zu mir zu gehen; „Hier ſollte man 
ihr eine Ader öffnen: nach dem Verband ſollte ich 
ſie magnetiſiren. Ein großer Schrecken werde ſie 


überfallen, und mit demfelben werde ihre Sprache 
wiederkehren, die fie von nun an nie — nie wieder 
verlieren werde.“ Und ſo iſt es geſchehen. Vor 
mehreren Zeugen, welche die Thatſache mit angeſehen 
haben, befolgte man obige Vorſchriften. Die Ader 
ward geöffnet und wieder verbunden. Kaum hatte 
ich angefangen, ſie zu magnetiſiren, als unbeſchreib⸗ 
lich fürchterliche, von mir nie geſehene allgemeine 
Krämpfe ausbrachen, und etwa eine halbe Stunde 
dauerten. Dieß war der angekündigte Schrecken. 
Nachdem dieſer vorüber war, dankte ſie Gott entzückt 
für ihre Rettung, und prieß ſeine Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, die ſich in ihrem Leiden und durch das⸗ 
ſelbe verherrlicht habe. Endlich trat eine ſtille Pauſe 
von einigen Minuten ein, während welcher ſie leiſe 
mit beklemmtem Athem betete. Als ſie erwachte, 
fing ſie mit Leichtigkeit zu reden an, und alle Be⸗ 
ſchwerde; die ſie indeſſen ſtets im Halſe, wie ein 
Band, empfunden hatte, war von ihr hinweggenom⸗ 
men. — So hat der Herr wundervoll geholfen, wo 
Menſchenhilfe nicht mehr zureichte. 


Noch war unſrer Geheilten in ihrem letzten 
Traume verordnet worden, daß ſie noch 11 Tage 
nach ihrer Herſtellung magnetiſch behandelt werden 
müſſe. Dieß geſchah. Und nun ſchien es, als wolle 
der bisher minder berückſichtigte Somnambulismus 
noch feine Rechte völlig geltend machen. Denn von jetzt 
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an traten Schlafe ein, welche von 10 Uhr Morgens bis 
Abends bald 6, bald 7, 8, 9, 10, 12 Uhr dauerten. 
Was andere Somnambülen durch eine längere Krank⸗ 
heitsgeſchichte Monate hindurch zu erfahren pflegen, 
das drängte ſich hier in den Zeitraum weniger Tage 
zuſammen. Wir ſahen von dem ſtill reifenden Werke 
nur das Reſultat. Je reicher aber dieſes an höheren 
Anſchauungen, Wirken und Belehrungen war, deſto 
forgfältiger war ich in Feſthaltung des Gehörten 
durch pünktliche Aufzeichnung ihrer Aeußerungen. 
Aerztliche Verordnungen, religiöſe Ermahnungen und 
namentlich merkwürdige Aufſchlüße über die Beſchaf⸗ 
fenheit der höheren Welt, beſonders über den Zuſtand 
der Verſtorbenen machten den Inhalt ihrer Reden aus. 
Die auffallende Uebereinſtimmung, welche zwiſchen 
den Erklärungen K.“'s über die letztgenannten, jedem 
denkenden Menſchen und Chriſten fo äußerſt wichtigen 
Gegenſtände, und den Aeußerungen anderer Som⸗ 
nambülen, ſo wie den Lehren der h. Schrift herrſcht, 
iſt mir ſo interreſſant geworden, daß ich dieſelben zu 
einem Zeugniß für den Magnetismus unmöglich zus 
rückhalten konnte. Hie nur ſchließlich die Hauptſache. 


Von zwei höheren Führern, die ſie als zwei be⸗ 
kannte, ehrwürdige Geiſtliche bezeichnete, geleitet 
und geſchützt, durchwanderte K. drei Grade der Un⸗ 
ſeligkeit, ging durch das Mittelreich hindurch in 
zahlreichere Grade des ſeligen Lebens hinüber, in 
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welchen fie noch höbere, herrlichere Stufen der Selig: 


keit uns ahnend andeuten konnte. Von jedem der 
hier genannten Grade ift folgendes das Wichtigſte. 


Nach einem furchtbaren Kampfe von einer Stunde, 
während deſſen ſie mich, ihr nahe zu bleiben, flehent⸗ 
lich bat, trat ſie in den dritten Grad der Unſeligen 
ein. Furcht, Angſt, Schauder und Schrecken wech⸗ 
ſelten ſichtbar in ihrem Gemüthe. Ueberall ſah ſie 
Ungebeuer, die faſt keine Geſtalt mehr hatten, die 
fie zu ergreifen drohten, durch deren Maſſen fie um 
die gewaltige Hand ihrer Führer ſicher geleiteten. 
Mit demüthigem Danke lobte ſie Gott, als dieſer 
etwa zwanzig Minuten dauernde Kampf beendigt, 
und ſie in den zweiten, gelinderen, aber immer 
noch die menſchliche Vorſtellung von Jammer über 
ſteigenden Grad des Elends geleitet war. Hier glich 
ſie einer von ſchweren Träumen geängſtigten Schla⸗ 
fenden. „In dieſem Grade, ſagte ſie, ſind die Seelen 
auch recht häßlich. Seuſzen und Klagen ift alles, 
was man hier hört.“ — Während der Dritte Grad 
tief unter der Erde von ihr geſehen ward, fand ſie 
den zweiten in der Nähe der Erdoberfläche. „Hier 
iſt, fuhr ſie fort, vergebliche Reue über geheime Ver⸗ 
brechen. Heimliche Morde und Verbrechen aller Art 
kommen hier an den Tag.“ Im dritten Grade ſah 
fie Betrüger, Spieler, Spötter, Trunkenbolde, die 
hartnäckig in der Gottloſigkeit und im Unglauben 
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beharrten. Sie ſchloß dieſe Schilderung mit einer 
dringenden Warnung und Ermahnung zur Buße. 
„Im erſten Grade der Unſeligen, ſagte ſie, ſteht es 
etwas beſſer mit den Seelen. Hier iſt noch Hoffnung 
auf Erlöſung; bieher kommen noch Lehrer, und es iſt 
möglich, daß heilsbegierige Seelen von hier aus an 
einen weiteren Bildungsort geführt werden, wo ſie 
für einen beſſeren Ort tüchtig gemacht werden konnen. 
Dieſer Grad iſt der bevölkertſte im Verhältniß zu den 
beiden vorhin geſchilderten.“ 

Nun durfte K. auch einen Blick ins Reich der 
Seligen thun, deſſen erſten Grad ſie jetzt betreten 
hatte. Hier fand ſie gute, aber noch nicht gehörig 
im Glauben befeſtigte Seelen; die ſchon darin einen 
Grad der Seligkeit fühlen, daß fie, von den manch⸗ 
fachen Erdenleiden frei, gegründete Hoffnung haben, 
in eine höhere Stufe der Seligkeit übergehen zu 
dürfen. Auf ihren Wanderungen erblickte ſie zuweilen 
höhere Boten Gottes in lichten, wie hinfließenden 
Strahlengewändern, welche mit Windeseile höhere 
Befehle auszurichten ſchienen. Auch im zweiten 
Grade, der minder bevölkert ſey, als der erſte, und 
wieder mehrere Genoſſen zähle, als die über dem⸗ 
ſelben ſtehenden, ſey Fortſchritt von Seligkeit zu 
Seligkeit. Die höheren Grade, für welche ihr keine 
beſchreibenden Worte zu Gebote ſtanden, konnte K. 
nur andeuten. „Hier, ſagte ſie, feiern die auser⸗ 
wählten Heiligen in hellglänzenden Tempeln der 
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Gottesſtabt.“ Berklärung und himmliſche Wonne 
verbreitete ſich über die Züge der Schlafenden, wenn 
fie in dieſen Höhen ſich befand; ein reicher Erſatz für 
die ſchrecklichen Kämpfe, welche der Anblick der Un: 
ſeligen in ihr hervorgerufen hatte. 

Am 25 Nov. v. J. trat mit dem Schlage 12 in 
der Mitternacht nach vierzehnſtündigem Schlafe der 
Angenblick ein, wo K. geſund und heiter erwachte, 
nachdem ſie noch Gott für ihre Rettung brünſtig 
gedankt hatte, und nun, wie neugeboren, ſich ihres 
Lebens und ihrer wiedergeſchenkten Sprache erfreut. 
Keine Spur früherer Leiden iſt zurückgeblieben. 
Körperlich gedeiht fie zuſehends, und wird täglich 
kraͤftiger und beſſer ausſehend. Jeder magnetiſche 
Einfluß iſt verſchwunden. Sie iſt ſtets thätig und 
wieder dieſelbe, die ſie vor zehn Jahren geweſen war; 
nur daß ihr Gemüth geläuterter, ihre Seele nach 
oben gerichtet, ihr Herz veredelt worden iſt. Sie iſt 
ſo geübt im Schweigen, daß mancher halbe Tag ver⸗ 
floß, (ſie brachte noch einige Zeit nach ihrer Gene⸗ 
ſung in meinem Hauſe zu) in welchem ſie nur auf⸗ 
gefordert, aber dann frei und ohne Hinderniß redete. 

Jetzt iſt ſie wieder nach Zuffenhauſen zu den Ihrigen 
zurückgegangen, wo ſie als ein lebendiger, redender 
Zeuge der göttlichen Macht, Weisheit und Güte jedem 
die preifenden Worte ans Herz legt: Pf. 66, 16.) 
„Kommet her, höret zu, alle, die ihr Gott fürchtet, ich 
will erzählen alles, was er an meiner Seele gethan hat.“ 
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Die Schrift, welche, wie oben bemerkt wurde, 
die vorſtehende Geſchichte umſtändlicher erzählt, hat 
den Titel: 

„Die Schutzgeiſter, oder merkwürdige 

Blicke zweier Seherinnen in das Reich 

der Geiſter, nebſt der wunderbaren Hei⸗ 

lung einer zehn volle Jahre ſtumm Ge⸗ 

weſenen durch den Lebensmagnetismus, 

und einer vergleichenden Ueberſicht 
Daller bis jetztbeobachteten Erſcheinungen 
desſelben — von H. Werner. 

Nachdem der Verf. in der Vorrede ſeinen Beruf, 
in dieſer Sache öffentlich aufzutreten, erwieſen, und 
fein den Gegenſtand betreffendes Glaubensbekenntniß 
ausgeſprochen hat, wie ſolches ihm unabweisliche 
Thatſachen abgenöthigt haben, ſo gibt die Einleitung 
eine Charakteriſtik der wahren und falſchen 
Philoſophie von Herrn Prof v. Eſchenmayer. 
Während dieſe im Hegelſchen Syſteme in ihrer Nichtig⸗ 
keit und Troſtloſigkeit ſich kund gibt — als Selbſt⸗ 
vergötterung, ſtellt ſich jene, die wahre Philoſophie 
in der Uebereinſtimmung des Denkens, Strebens und 
Glaubens mit dem Evangelium dar, wo das Wahre, 
Schöne und Gute, im Heiligen verklärt, als das 
höchſte Ziel des menſchlichen Geiſtes, im Reiche 
Gottes realiſirt, ſich offenbart. 

Sofort folgt eine Abhandlung über die wichtigen 
Gegenſtände: Geiſt, Seele, Verbindung des 
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Geiſtes und der Seele mit den Körper, Ab⸗ 
fall des Geiſtes von den Zuſtand der Jate 
grität, KXückkehr in denſelben, Erhebung 
des Geiſtes im Zeitleben, Uebergang zum 
Zuſtanbd des Somnenbulis mts. 

Auf dieſe Einleitung folgt der hiſtoriſche Theil 
der Schrift, der die Krankheits⸗ und Heilungsgeſchichte 
einer ſehr merkwürdigen Somnambüle in einem ge⸗ 
treuen Tagebuche mittheilt. Im Gebiete des Mag⸗ 
netismus gibt es kein Phänomen, das nicht bei 
dieſer Seherin im Laufe ihrer Krankheit hervorgetre⸗ 
ten wäre. In mehreren Beziehungen ſteht dieſelbe 
ihrer ansgezeichneten Art einzig vor uns da. Was 
der Titel des Buchs verſpricht, eine Beweisführung 
des Daſeyns und der außerordentlichen Wirkſamkeit 
der Schutzgeiſter, im Gegenſatz gegen böfe höhere 
Weſen, das erzählt die Geſchichte in lauter verbürg: 
ten, und für den, der Beruf zur Unterſuchung hat, 
zur genaueſten Prüfung bereitliegenden Zengniſſen 
von unlaͤugbaren, auf dem gewöhnlichen, rationellen 
Wege rein unerklärbaren, Thatſachen. 

An dieſe Geſchichte knüpft der Verf. eine ver 
gleichende Ueberſicht aller bis jetzt beobach⸗ 
teten Erſcheinungen des Magnetismus in 
einer theoretiſchen Skizze, mit welcher er einem 
bisher noch nicht befriedigten Bedürfniß entgegen⸗ 
kommen wollte. 

Die Theorie handelt den Gegenſtand in drei 
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Problemen ab, welchen drei Grade des magnetiſchen 
Lebens entſprechen und welchen ſodann die ihnen zu⸗ 
gehörenden magnetiſchen Erſcheinungen untergeordnet 
ſind. Dieſe Probleme ſind folgende: 

1. Das phyſiologiſche mit folgenden Erſcheinun⸗ 
gen: 1.) Das Eindringen in die Eigenſchaften der in 
Berührung kommenden Naturkörper. 2.) Der Rapport 
mit dem Magnetiſeur. 3.) Die ſompathiſchen und 
antipathiſchen Gefühle nicht nur in der Nähe, ſondern 
auch auf weite Strecken. 4.) Das Einwärtsſchauen 
in ſich und Andere. 5.) Verordnungen für ſich und 
Andere. 6.) Das Vorherſagen aller organiſchen 
Krankheitszufälle und Kriſen. 7.) Die Verſetzung 
der Sinnfunktionen in andere Nervenmittelpunkte 
des Körpers, beſonders an die Herzgrube. 

II. Das pſychologiſche mit feinen Erſcheinun⸗ 
gen: 1.) Die Verklärung, die ſich in den Geſichts⸗ 
zügen äußert, oft verbunden mit einer kunſtvollen 
Mimik in den magnetiſchen Kriſen. 2.) Reinheit 
der Rede und Schönheit der Diktion. Geſang und 
Dichtung. 3.) Der magnetiſche Traum. 4.) Die 
Combinationen, Erfindungen und Entdeckungen, z. B. 
Baquets, magnetiſche Apparate; u. ſ. w. 5.) Innere 
Sprache. 6.) Innere Rechnung von der Dauer der 
Krankheit, von Störungen und Verluſten des Lebens. 

III. Das pneumatologiſche mit ſeinen Er⸗ 
ſcheinungen: 1.) Fernſehen. 2.) Sich ſelbſt ſehen. 
Außer ſich ſeyn. Doppelte Perſönlichkeit. 3.) Durch⸗ 
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ſchauen Anderer. 4.) Fernwirken. 5.) Errathen der 
Gedanken Anderer. 6.) Umgang mit Genien, Füh⸗ 
rern und Verſtorbenen. 7.) Divination geſchichtlicher 
Ereigniſſe. 8.) Zweites Geſicht. 9.) Reifen in fremde 
Sphären in Begleitung ihrer Führer. 10.) Erhöhtes 
chriſtliches Gefühl für Moral und Religion. 11.) Ins 
tellektuelle Anſchauung. 

Allen hier genannten Erſcheinungen der drei 
Grade ſind entſprechende, ſehr zahlreiche Belege 
ans der bereits ziemlich, ausgebreiteten Litteratur 
des Lebensmagnetismus beigegeben, was die Ver⸗ 
gleichung der Erſcheinungen erleichtert. f 

Als Anhang ſind einige Abhandlungen über die 
vielbeſtrittene Materialität des Nerven⸗ 
geiſtes, über die Anwendung des thieriſchen 
Magnetismus, über Manipulation und deren 
verſchiedene Arten, über die Frage, ob das Mag⸗ 
netiſiren dem Magnetiſeur ſchädlich werden 
könne; über die Erfahrung, daß das weibliche, 
ſexuelle Syſtem in der Regel die Gelegenbeits⸗ 
urſache der magnetiſchen Zuſtände iſt, und über 
mehrere andere, wichtige, in das Gebiet des Lebens⸗ 
magnetismus einſchlagende Fragen beigegeben. 

Den Schluß des Ganzen macht die wunder⸗ 
bare Heilung der zehn Jahre ſtumm Gewe⸗ 
ſenen durch den Lebensmagnetismus. 

Neben der genauen Inhaltsanzeige erleichtert den 
Gebrauch des Buchs ein alphabethiſches Sachregiſter. 


— 
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Gelegentlich ift die Schrift von Wirth, über den 
Magnetismus, verglichen und gewürdigt worden. Mit 
der jüngſt über denſelben Gegenſtand erſchienenen 
Schrift des Prof. Fiſcher von Baſel (erſter Band.) 
konnte dasſelbe nicht mehr geſchehen, da das ange: 
zeigte Buch, bei ihrer Erſcheinung, N der Preſſe 
übergeben war. | 
W. . 


Ein Wort über Hru. Prof. Fiſchers 
ö Somnambulismus.“ 


* 


Meine Schrift war bereits unter der Preſſe, als 
die des Hrn. Prof. Fiſchers von Baſel über den 
Somnambulismus erſchien. — So haltlos auf den 
erſten Blick die Theorie erſcheint, welche er auf die 
Phänomene des Lebensmagnetismus anwendet, oder 
beſſer, in welche er die Erſcheinungen desſelben hin⸗ 
einzwängt, ſo verdient ſie doch hier Erwähnung wegen 
des Pomps, womit ſie in die Welt getreten, wegen 
der affektirten Genialität, welche in gewagten, jedoch 
völlig unbegründeten Sätzen ſelbſtgenügſam ſich bläbt, 


Aus dem Vorwort einer demnaͤchſt erſcheinenden 
Schrift uͤber denſelben Gegenſtand. W. — 
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und jedes fremde Urtheil, alles am beiten wiſſend, 
neben fich verachtet, und mit Hohn und Wegwerfung 
abfertigt, und damit das Publikum, dem Hrn. 
F. das große Phänomen des Lebensmagnetismus 
durch einen Schutt von Rodomontaden verdunkelt und 

verkümmert, doch wenigſtens die Wahl der Entſchei⸗ 
dung behalten möge. 

Es iſt zwar nur der erſte Theil ſeiner Schrift, 
welchen F. uns bis jetzt geſchenkt hat, aber er iſt die 
Baſis der zwei noch zu erwartenden, weßhalb ſein 
Princip, das hoffentlich in allen dreien durchgeführt 
werden wird, hier ſchon auftreten mußte. 

Dieſes Prinzip, welches, ſo breit es ſich macht, 
grundfalſch und unhaltbar iſt, und aus welchem die 
Haupterſcheinungen des Lebensmagnetismus abſolut 
nicht erklärt werden können, heißt: 

„Die Lebenskraft iſt mit der Seele 
identiſch.“ 

Ein dürftigerer und geiſtesärmerer Satz iſt noch 
nie an der Spitze einer Theorie über Lebensmagne⸗ 
tismus geſtanden, welcher das höchſte Gebiet des 
menſchlichen Erkennens umfaßt, und ſo einleuchtend 
darthut, daß der Menſch mehr, als Leib und Seele, 
— daß er Geiſt und göttlicher Abkunft'iſt, und gött⸗ 
liche Beſtimmung hat. F.'s ideenloſer Hauptſatz treibt 
ſich rein in der empiriſchen Sphäre umher, zieht die 
merkwürdigſten Phänomene mit einem Schwall von 
nichtsſagenden Redensarten und leeren Diſtinktionen 
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in das gleiche Revier herab, zwäng fle in feine 
Theorie, und wenn ſie nicht paſſen wollen, ſchneidet 
er ſo viel von ihnen ab, oder ſtreckt er ſie ſo lange, 
bis ſie ſich in ſeine Formen fuͤgen, oder wirft er ſie 
kurzweg als unnütz oder erlogen geradezu über Bord. 

Welches Quodlibet von Theorie man zu erwar⸗ 
ten hat, läßt ſich ſchon aus dem erſten Bande erſehen. 
— Gleich im Programm zu derſelben, in welchem 
die Erſcheinungen des Lebensmagnetismus in bun⸗ 
tem Durcheinander aufgezählt ſind, iſt von entſchie⸗ 
denen Thatſachen, als von Sagen, oder von einem 
unter den enthuſiaſtiſchen, ſchwärmeriſchen Freunden 
des Magnetismus verbreiteten Wahne die Rede. 
S. 13 flg. heißt es daher: „Das Hellſehen, welches 
im natürlichen Somnambulismus ſelten rein hervor⸗ 
tritt, ſoll im künſtlichen oder magnetiſchen Sam⸗ 
nambulismus ſehr ſchnell ſich entwickeln. Der Blick 
des Somnambüls ſoll in räumliche, für keinen Ta⸗ 
gesſinn erreichbare Fernen dringen; er ſoll durch 
Wände hindurch, in ferne Wohnungen, meilenweit 
über Land ſehen und hören. Ja ſelbſt die Zukunft, 
und zwar äußerliche, fremde, zufällig, keiner Berech⸗ 
nung unterliegende Ereigniſſe ſollen ſich ſeinem 
Seherblick erſchließen. Er ſoll, um das Maaß des 
Wunderbaren voll zu machen, entfernten Perſonen 
ſich vernehmlich machen, ja ihnen ſichtbar erſcheinen 
können, u. ſ. w.“ Wie das zu verſtehen iſt, wird 
S. 31 erklärt, wo es heißt: „Die Mehrzahl der 

Blätter aus Prevorſt. 12. Heft. 4 
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Magnetiſeure ſeyen bisher leichtglaͤubige Enthuſiaſten 
geweſen, welche durchaus Merkwürdiges haben ſehen 
wollen, weil ſie eine Ehre darein geſetzt baben, recht 
mirakulöſe Erſcheinungen zu Tag zu fördern, und 
ſich an dem Unglauben nicht beſſer rächen zu können 
geglaubt haben, als wenn ſie auf jeden Zweifel ein 
noch größeres Wunder als Trumpf geſetzt haben.“ — 
Es fällt in die Augen, daß der Verf. nie eine Som⸗ 
nambüle geſehen, wenigſtens nicht geprüft und ſelbſt 
längere Zeit behandelt hat. Wer aber das nicht von 
ſich ſagen kann, der iſt als Laie im Felde des Lebens⸗ 
magnetismus zu betrachten, und wenn er ſich ver 
mißt, prahleriſch und ſelbſtgenügſam über eine Sache 
abzuſprechen, die er nicht verſteht, ſo muß er ſichs 
gefallen laſſen, wenn man ihm das ſagt. So geht 
es dem Herrn Profeſſor nun: denn er ſpricht offen⸗ 
bar vom Somnambulismus, wie der Blinde von der 
Farbe. — Um ſeine totale Unwiſſenheit im dem Ge⸗ 
biete, das er unbefugter Weiſe betreten hat, zu be⸗ 
ſchönigen, hilft er ſich mit bloßen Behauptungen, die 
er nirgends erweist, und mit unwürdigen Ausfällen 
auf die Freunde des Magnetismus. So ſagt er 3. B. 
S. 16: „Die Werthe, welche die Freunde des 
Magnetismus bisher in ihn gelegt, ſind faſt lauter 
falſche (I!) Werthe. Gerade die wunderbarſten Er⸗ 
ſcheinungen find die minder merkwürdigen. Die Bir 
ſionen und Offenbarungen ſind meiſtens Träume, und 
oft noch weniger, nämlich Trug und Täuſchung (!!).“ 
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Im Uebergange zur eigentlichen Abhandlung des Ge⸗ 
genſtandes heißt es: „Es müſſe geſtanden werden, 
daß von allen aufgezählten ſomnambülen Erſcheinun⸗ 
gen keine einzige als unzweifelhaftes Faktum allge⸗ 
gemein anerkannt ſey; vielmehr ſeyen ſie Gegenſtand 
des Spottes. Die Gelehrten ſchämen ſich mit ihrer 
Erörterung ſich zu befaſſen, weil ſie in Frankreich 
und Teutſchland, dort zu Wunderkuren, hier zu 
Schwärmerei und Aberglauben mißbraucht worden 
ſeyen. Die Thatſachen ſeyen mit Betrug und Wahn 
überſchüttet. Die meiſten neueren Magnetiſeure ſeyen 
Enthuſiaſten und Charlatane; nur unter den ältern 
teutſchen Magnetiſeuren habe es einige ehrenwerthe 
Männer gegeben, deren Wahrheitsliebe unbezweifelt, 
deren Beſonnenheit unverdächtig ſey, und die er na: 
mentlich von den übrigen Charlatanen auszuſcheiden 
wagt. Hier ſey alſo ſchwer ſichten. Darum müſſe (2) 
man die Erörterung mit dem Schlafwandeln, einer 
Erſcheinung beginnen, welche nicht geleugnet werde 
und werden könne. In dieſer Thatſache liegen alle 
Phänomene des Somnambulismus, nämlich die un⸗ 
zweifelhaften (2). Die zweifelhaften werden ſich auf 
dieſem breiten, hiſtoriſchen Grunde von ſelbſt aus⸗ 
ſcheiden, und die Criterien der Möglichkeit oder Un⸗ 
möglichkeit der Thatſachen muͤſſen ſich offenbaren.“ 
„Das heißt doch wahrlich ſich die Sache leicht 
machen, und gar zu naiv geſtehen, daß die Thatſachen 
nach der vorgefaßten Schlafwandlereitheorie des Verf. 
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ſich zu bequemen haben. Nur Schade, daß er einen 
falſchen Ausgangspunkt gewählt hat. Er beginnt 
nämlich ſeine Abhandlung über die Haupterſcheinun⸗ 
gen von den gewöhnlichen Traumbildern, und 
ſagt von dieſen, ſie ſeyen „unbeachtete Anfänge des 
Somnambulismus.“ Dieß iſt ganz der Erfahrung 
widerſprechend: denn die gewöhnlichen Traumbilder 
gehen dem tiefen Schlafe voran, oder folgen auf ihn. 
Die Anfänge des Somnambulismus dagegen find die 
Anfänge eines inneren Wachens. 5 

Eine Stufe über den gewöhnlichen Traumbildner 
ſetzt der Verf. den Schlafredner. Dieſen Zuſtand 
nennt er „tieferen Schlaf und niederſten Grad des 
Somnambulismus.“ — Dieß iſt abermals falſch. Der 
Schlafredner befindet ſich nicht in einem tieferen 
Schlaf, als der gewöhnliche iſt; er geht vielmehr 
durch das lebhafte Spiel der Einbildungskraft ſehr 
leicht ins Wachen über mit Bewußtſeyn des Traums, 
was im Somnambulis mus nicht der Fall iſt. 

Auf den Schlafredner läßt er den Traum⸗ 
wandler folgen, dem ein Traum, wie er ſagt, „in 
die Glieder gefahren ſey,“ mit denen er ihn, jedoch 
ohne vernünftige Haltung und Zuſammenhang, zu 
verwirklichen ſuche, „während der Traum handler, 
um eine Stufe im Somnambulismus höher ſtehend, 
den Traum ſchon mit mehr Intelligenz in der Zucht 
balte.“ — Dieſe Trennung des Traumwandelns und 
Handelns iſt abermals völlig unbegründet und eine 
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bloße Namenſpielerei. Beide gehören einer und der⸗ 
ſelben Kategorie an. Der, der in tiefer Nacht auf 
die ſicherſte Weiſe überall umherwandelt, iſt auch der⸗ 
jenige, welcher im Finſtern ganze Seiten eines Buches 
zu leſen vermag. Wer ſolche Perſonen beobachtet, wird 
finden, daß fie alles mit vorgehaltenen Händen und 
Fingern verrichten. Es iſt ein Sehen durch die Fin⸗ 
gerſpitzen, was den Traumwandler ſchuͤtzt, und dem 
mit geſchloſſenen Augen Leſenden ſtatt der Augen 
dient. Diejenigen, welche in ihren Träumen ganze 
Geſchichten aufführen, und ſich in eine andere Per⸗ 
fönlichBeit objektiviren, gehören nicht hierher, ſondern 
zu den Alienationen der Seele. 
Auf eine noch höhere Stufe ſtellt der Verf. den 
Nachtarbeiter und Tagwandler. „Erfterer iſt 
nach ihm wenigſtens innerlich etwas wacher gewor⸗ 
den; die Phantaſie hat ſich auf vernünftige Produk? 
tionen geworfen. Beim Tagwandler aber iſt es zum 
vollen innern und äußern Erwachen gekommen; er 
ſcheint nicht zu ſchlafen und thut wie ein Wacher.“ — 
Dieſe Unterſcheidungen wollen wieder nichts ſagen. 
Kommen ſie unter den partiellen Erſcheinungen des 
Magnetismus vor, ſo müſſen ſie auch aus ihm ihre 
Erklärung finden. Sie iſoliren, führt zu falſchen 
Vorſtellungen. | 

Nun tritt der Somnambulis mus febit auf, 
der auf dem thatſächlichen Boden der Schlafwand⸗ 
lerei“ ruhen ſoll. — Dieß iſt weit gefehlt! der 
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Lebensmagnetismus und die gewöhnliche Schlafwand⸗ 
lerei ſind ſo total verſchieden, daß die Erklärung ſelbſt 
in der Wurzel eine andere ſeyn muß. — Im Som⸗ 
nambulismus wird nach dem Verf. „die Lebenskraft 
entbunden, auf der die Seele im Wachen ruht, und 
in deren Schooß fie im Schlafe ſinkt.“ — Was man 
ſich unter dieſem Entbundenwerden denken ſoll, iſt 
völlig unklar. Es giebt kein Entbinden der Lebens⸗ 
kraft: denn dieß wäre der Tod. Die Kraft, welche 
die Thätigkeit jedes einzelnen Organs zur Einheit 
des Ganzen zuſammenhält, heißt Lebenskraft. Sie 
iſt bildend, erhaltend und heilend. Ihre Entbindung 
heißt Auflöſung dieſer Einheit, und dieß iſt der Tod. 
Dagegen giebt es einen Nervengeiſt, der im gewöhn⸗ 
lichen, wachen Leben in den Nerven gebunden, im 
magnetiſchen Leben entbunden iſt, und daher auch die 
hochgeſteigerten Phänomene der Senſibilität zeigt; 
wie die Seherin von Prevorſt ſagt: „Sie ſähe etwas 
auf ihren Nerven, das höher als Nerve ſey: fie nenne 
es Nervengeiſt.“ — Das ganze Buch verwechſelt Le⸗ 
benskraft mit Nervengeiſt mit höchſter Confuſion. 
Den Somnambulismus nennt der Verf. „ein 
Erwachen der Lebenskraft zur Seele;“ — 
dieß iſt ein Satz, der vom roheſten Empirismus zeugt, 
und alles Höhere aus dem Niedern entſtehen läßt. 
Die Nichtunterſcheidung der drei Prinzipien, nämlich 
des phyſiſchen Bewegungsprinzips, des organiſchen 
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welchem der Schöpfer ſo ſichtlich die Ordnungen der 
Natur entſtehen ließ, führt immer zum Materia⸗ 
lismus. Nicht die Lebenskraft erwacht zur Seele, 
ſondern, wenn ſie in den Organiſationsſtufen ihr 
Maximum erreicht hat, ſo fängt das geiſtig freie 
Prinzip an, ſich als Seele zu äußern. 

Im der Auseinanderfegung der Frage: wie die 
Lebenskraft zur Seele erwache? leſen wir: „das 
Seelenleben ſey nicht durchaus bewußt. Im Grunde 
der Seele ſeyen tauſend Gedanken und, Motive, die 
nicht bewußt ſeyen, aber entſcheiden. Das Wollen, 
Fühlen, Denken ſey nicht bewußt, ſondern geſchehe 
nothwendig und geſetzmäßig. Wir kennen nur die 
Produkte.“ — Dagegen muß geſagt werden: im 
Grunde der Seele liegt kein Gedanke und Motiv, 
die nicht vorher durch einen freien Akt des Bewußt⸗ 
ſeyns gebildet worden wären. Wohl aber liegt die 
Produktivität zu allen Gedanken, Bildern, Gefühlen 
und Entſchlüſſen darin. Im magnetiſchen Leben iſt, 
wie Görres ſagt, ein umgekehrtes Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, das, ſtatt in die Objektivität ſich zu zerſtreuen, 
wie im wachen Leben, in den tiefern Grund der Sub⸗ 
jektivität zurückgeht, wo das innere Bewußtſeyn theils 
Tieferes, theils Höheres vernimmt und bildet, ja 
ſelbſt die Prozeſſe der Produktivität mehr zu erhal⸗ 
ten vermag, als im wachen Leben. Die Modiſi⸗ 
kationen der Lebenskraft erklären nichts in dieſem 
Gebiete. 
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Wenn S. 120 der Verf. die weſentliche Iden⸗ 
tität der Seele und Lebenskraft den „Schlüſſel zum 
Geheimniß des Somnambulismus,“ oder „eine Ent⸗ 
bindung und ein Erwachen der Lebenskraft zur Be⸗ 
wußthbeit und zu Anfängen der Freiheit, alſo zu einer 
neuen von der Tagſeele verſchiedenen Nachtſeele“ 
nennt, ſo läßt ſich darüber nichts ſagen, als daß 
dieſe Identität zu allem eher den Schlüſſel abgeben 
kann, als zum Geheimniß des Somnambulismus. 
Daß fie der Schlüſſel zu den verkehrteſten und grund: 
loſeſten Anſichten des Verf. geweſen iſt, welche übri⸗ 
„gens kein Geheimniß ſind, liegt am Tage. 

Seite 121 beginnt die Erklärung der Haupter⸗ 
ſcheinungen des Schlafwandelns im Einzelnen. — 
Es kann meine Abſicht nicht ſeyn, dieſe hier auch 
ins Einzelne zu verfolgen, indem dieß, da ſchon das 
Prinzip, aus dem fie erklärt werden ſollen, falſch if, 
ein höchſt undankbares Geſchäft wäre, und in der 
That ein guter Muth dazu gehörte, den Miſchmaſch 
der heterogenſten Conjunkturen auseinander zu leſen. 
Denn da geht alles durcheinander ohne Wahl und 
Ziel und haltbares Prinzip. — Das Gleiche iſt mit 
den Erſcheinungen der Fall, welche unter der Rubrik 
„Viſion“ wohl untereinander gemiſcht aufgezählt 
werden, als da find: Hallucinationen, Geſpenſter, 
religiöfe Viſion, zweites Geſicht, Ekſtaſe, Sceinte, 
Vampyrismus, Hexerei. Was der Verf. hierüber 
ſagt, iſt nicht beſſer, als Kraut⸗ und Rübenſamen, 
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den er in das herrlichſte Fruchtland ſaͤet, und wo⸗ 
durch er die edelſten Gewächſe abzutreiben ſich bemüht. 

Dieſer erſte Theil enthält alſo das Schlaf⸗ 
wandeln und die Viſion, in welchen Thatſachen 
nach des Verfaſſers Anſicht bereits alle Erſcheinun⸗ 
gen des magnetiſchen Lebens involvirt ſind. Im 
zweiten folgt der magnetiſche Som nam bulis⸗ 
mus ſelbſt; im dritten der Krampf: und kata⸗ 
leptiſche Somnambulismus, der nur die 
Parallele für die Erſcheinungen des zweiten bildet. 
In den zwei letzten zu erwartenden Theilen ſoll, ob: 
gleich die meiſten Erſcheinungen des Lebensmagne⸗ 
tismus überhaupt ſchon in den erſten unnatürlich 
hineingezwängt, und nach der Weiſe des Verf. mei⸗ 
ſtens durch Phantaſieanſteckung erklärt find, die zweis 
felbaften Erſcheinungen des Somnambulismus folgen. 
Man weiß daher, was noch kommen wird, und welche 
Thatſachen des Lebensmagnetismus Hr. Pr. nicht in 
ſeine Theorie hineinbringt, und was er alſo im zwei⸗ 
ten und dritten Theile für Lug und Täuſchung er⸗ 
klären wird. Welche Schimpfnamen demnach in den 
zu erwartenden Theilen die Freunde des Magnetismus 
unſerer Zeit, welche ſammt und ſonders ſchon im 
erſten Theile Enthufiaften, Wunderjäger, Schwärmer, 
Charlatane, Betrüger n. dgl. heißen, noch e 
werden, ſteht zu erwarten. 

Ueber das Ganze der Fiſcher' ſchen Arbeit hat 
mir ein verehrter Freund, der ſchon ſeit mehr als 
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zwanzig Jahren auf dem Felde des Magnetismus 
mit Geiſt und Kraft gearbeitet hat, aber die Erſchei⸗ 
nungen desſelben nicht vom Hörenſagen, ſondern aus 
eigener Anſchauung und Prüfung kennt, und ſich einer 
vorgefaßten hohlen Theorie niemals aufzuopfern im 
Stande wäre, Folgendes geſchrieben: 

„Man darf wohl den Satz behaupten, daß der, 
welcher eine Somnambüle je weder genügend beobach⸗ 
tet, noch ſelbſt behandelt hat, das Vorurtheil gegen 
dieſes große Phänomen nicht ablegen, und von der 
Wahrheit der Thatſachen nie zur Wahrheit ihrer Er⸗ 
klärung geführt werden wird. Nicht nur die Ge⸗ 
ſchichte einer Somnambüle, ſondern ſogar jede Kriſe 
derſelben will als Ganzes aufgefaßt und gemwärdigt 
ſeyu, weil immer ein Phänomen das andere ergänzt 
und verſtändigt, und ihr Zuſammenhang uns auf 
eine ganz andere Theorie leitet, als das theoretiſche 
Flickwerk iſt, das die unberufenen und inkompeten⸗ 
ten Kritiker auf die zerſtückelte Erſcheinung anwen⸗ 
den. Wer den Somnambulismus im Ganzen begrei⸗ 
fen und erklären will, muß nicht nur die Potenzen 
von Leib, Seele und Geiſt, ſondern auch ihre Ver⸗ 
bindungsglieder genau unterſcheiden; er muß nicht 
nur die Kräfte, Syſteme und Funktionen jeder ein⸗ 
zelnen Potenz genau kennen, ſondern auch ihr Zu⸗ 
ſammenwirken und das intenſive Hervortreten der 
einzelnen Vermoͤgen und Funktionen in den Erſchei⸗ 
nungen zu deurtheilen wiſſen; er muß nicht nur das 
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ſubjektive Inſichgehen des magnetiſchen Lebens im 
Gegenſatz des objektiven Hinausgehens des wachen⸗ 
den Lebens ſondern auch ihre Uebergänge in noch hö⸗ 
here und tiefere Sphären zu erforſchen wiſſen. 


Hat er dieß alles wohl erwogen und in feſte 
Theoreme gebracht, dann iſt ſein zweites Geſchäft, 
die Geſchichten mehrerer Somnambälen vor ſich zu 
nehmen, ſie zu vergleichen, und gerade in ihnen die 
ſtärkſten Thatſachen aufzuſuchen, und ſeine Theorie 
anzuwenden. Genügt ſie, um die Thatſache zu er⸗ 
klären, ſo muß er eine andere Anſicht ſuchen und 
ſeine Theorie aufgeben. So aber machen es die ſchlech⸗ 
ten Theoretiker nicht. Sie ſchnipfeln an den gewöhn⸗ 
lichen Thatſachen ſo lange, bis ſie in ihre Theorie 
paſſen; und die ungewöhnlichen, die ſie nicht erklären 
können, verwerfen fie ganz. Sie find wie die Kna⸗ 
ben, die den Sperlingen einen Faden an die Füße 
binden, um ihren freien Flug zu hemmen, und fie 
wieder an ſich zu ziehen. So hemmen die ſchlechten 
Theoretiker den Schwung des magnetiſchen Lebens, 
und ziehen feine Erſcheinungen in ihren ſeichten Em: 
pirismus herab. Wenn ein und dasſelbe Phänomen, 
wie das Fernſehen, Fernwirken, die magnetiſche Di⸗ 
vination u. ſ. w. in zehn Geſchichten vorkommt, und 
von zehn Zeugen beſtätigt iſt, ſo wollen doch dieſe 
Kritiker, die in ihrem Leben nichts beobachtet haben, 
den zehn Beobachtern ihre fünf geſunde Sinnen 


abſprechen, und dieſe Uebereinſtimmung aus ihrer ab⸗ 
ſurden Anſteckungstheorie erklären. 

Unter dieſe Kritiker gehört der Verfaſſer. 

Bei den von Dr. Kerner berichteten Geiſterer⸗ 
ſcheinungen im Gefängniß zu Weinsberg nennt. er 
die Eßlingerin eine gemeine Betrügerin, und ſomit 
erklärt er alle Uebrigen, die blos, um ſich von der 
Wahrheit der Sache zu überzeugen, dahin gingen, 
und keine Mühe der Unterſuchung ſparten, für Betro⸗ 
gene. Wer eine ſolche Behauptung wagen mag, ohne 
den geringſten Beweis von Betrug anzuführen, ohne 
das Lokal und die Perſonen zu kennen, ohne die 30 
Zeugniße, welche Dr. Kerner ſammelte, zu berück⸗ 
ſichtigen, ohne die ehrenwerthen Namen, die zum 
Theil mit Unterſchrift ſich für das Faktum verbürg: 
ten, zu achten, dem läßt ſich nichts Anderes erwi⸗ 
dern, als daß er ein Scribler ſey, der alle Regeln 
der Kritik verachtet, und die Thatſachen, weil er ſie 
mit ſeiner dikleibigen Hypotheſe nicht erreichen kann, 
verwirft. Es iſt dieß nicht zu viel geſagt, da er ja 
ſelbſt eine Ehre darein ſetzt, dem Empirismus zu 
huldigen, und allem Idealismus den Krieg anzukün⸗ 
digen. Bei feinem erften. Auftritt als Vorleſer in 
Tübingen war ſeine Anrede: „Meine Herren! 
Ich ſchaͤme mich nicht, das Panier des Empi⸗ 
rismus aufzuſtecken.“ Seine Zuhörer lachten 
zwar darüber; aber fie mußten ihm doch Beifall, geben, 
da ſie den empiriſchen Senſualismus im Contrefait 
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vor fic hatten. Der Verf. hat auch in dieſem Buche, 
wie in ſeinen frühreren Schriften Wort gehalten, 
und auch der leiſeſten Idee den Zutritt verweigert. 
Sein herrſchender Grundſatz von der Identität 
der Seele mit der organiſchen Lebenskraft 
überbebt ihn der Mühe, im Menſchen auch einen Geiſt 
anzunehmen, und die ihm inwohnenden Ideen bei 
den hohen Erſcheinungen in ihrer Mitwirkung zu 
zeigen. Der Verf. fündigt eigentlich auf die Unkunde 
des Publikums hinein, das zwar neugierig, aber 
wenig vertraut mit dem Somnambulismus iſt, und 
ſich daher jedes Quodlibet von Theorie gefallen läßt. 
Den Vertrauten aber, d. h. ſolchen, welche dieſe 
Perſonen nicht nur öfters beobachtet, ſondern ſelbſt 
magenetiſch behandelt haben, erſcheint der Somnam⸗ 
bulismus nicht nur über den Empirismus, ſondern 
ſelbſt über unſre pſychiſchen Geſetze erhaben, und eigent⸗ 
lich darum in unſer Zeitalter verpflanzt, daß wir an 
ihm eine höhere Anſicht gewinnen ſollen. 

Von einer Identität der Seele mit der Lebens⸗ 
kraft kann nie die Rede ſeyn, wohl aber von Verbin⸗ 
dungsgliedern, welche mit beiden verwandt ſind, und 
die ſtete Gemeinſchaft zwiſchen Leib und Seele unter⸗ 
halten. Ein ſolches Verbindungsglied iſt der Nerven⸗ 
geiſt, der, wie es das Wort ausdrückt, halb organi⸗ 
ſcher, halb geiſtiger Natur iſt. Iſt er im gebundenen 
Zuſtande im Gehirn und den Sinnennerven, ſo ver⸗ 
mittelt er durch ſie die ganze Sinnenwelt mit der 
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Seele auf bewußte und willkürliche Weiſe. Im 
Ganglienſyſtem gebunden vermittelt er das Leben 
zwiſchen Leib und Seele, aber auf unbewußte und 
unwillkürliche Weiſe. Gelangt er hingegen in feinen 
freien Zuſtand, wozu eigene Bedingungen nöthig find, 
ſo zeigt er uns alle die Erſcheinungen eines geſtei⸗ 
gerten Nervenlebens, die aber keine Hallucinationen, 
Viſionen oder Träume find, wie der Verfaſſer meint, 
ſondern objektive Wahrheit haben. Dieſe Erſcheinun⸗ 
gen bilden dann den erſten Grad des Somnambulis⸗ 
mus. Pflanze ſich dieſe Steigerung auch in die Ver⸗ 
mögen der Seele fort, ſo entſteht der zweite Grad 
des Somnambulismus im Gefolge höherer Erſchei⸗ 
nungen. Gelangt die Steigerung vollends in die 
Potenz des Geiſtes, ſo entſteht der dritte Grad des 
Somnambulismus mit den höchſten Phänomenen. 
Hier läuft zwar die pſychiſch⸗pneumatiſche Grenze, 
aber auch die Spähre des Geiſtes kann ſich noch öff⸗ 
nen, und dann ſchaut das geiftige Auge noch Hoͤheres 
und Tieferes, als unſere Natur iſt, wofür wir aber 
keine Geſetze und Typen mehr kennen. 

In dieſen Sätzen iſt der Somnambulismus kein 
Geheimniß mehr, und der Schlüſſel dazu war ſchon 
lange entdeckt, ehe es dem Herrn Profeſſor in Baſel 
einfiel, darüber nachzudenken. 

W. 
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Auszüge aus der Traumpſychiologie von 
| Andre Delrieu. 


«(Revue de Paris. Livraison du 13. Janvier 1839.) 


. . . . Lüucian )) ſagt beſtimmt, daß die Geſpen⸗ 
ſter beim Lärm mit Erz oder Eiſen verſchwinden. 
Theocrit zeigt uns einen Schäfer, der nicht auf der 
Flöte zu ſpielen wagte, aus Furcht den Gott Pan 
zu erwecken, welchen die Töne erzürnen. Dieſe an⸗ 
tiken Vorurtheile ſind ſehr bemerkenswerth; man 
kennt den Einfluß der Klänge und der Muſik auf 
Gehirnkrankheiten, beim Nervenleiden und beim thie⸗ 
riſchen Magnetismus. Die geheimnißvolle Kraft des 
Eiſens, ſchon ſo vollſtändig bei den genannten Zer⸗ 
rüttungen, bricht in unſern Tagen mitten unter den 
unzähligen Phänomenen des Traumes hervor. Ich 
ſah Schlafwache bei der geringſten Berührung mit 
Eiſen, in Epilepſie fallen und durch ſchreckliche Krämpfe 
die verborgene Tyrannei dieſer Subſtanz im pfychio⸗ 
logiſchen Gebiete verratben. . . 

Ariſtoteles fpricht von einem Milzſüchtigen aus 
Abydos, der ſich mit ſich ſelbſt vergnügte und in 
die Hände klatſchte, als wohne er den ſchönſten 
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Vorſtellungen im Amphitheater bei; Horaz erwähnte 
einer ahnlichen Verrücktheit. Sind wir gewiß, daß nicht 
vorübergehende Trennung zwiſchen Seele und Leib 
ſtatt fand? Zwei Freunde, welche zuſammen reisten, 
waren zu Megara angelangt; einer von ihnen wohnte 
in einer Herberge, der Andere in einem Privathauſe. 
Letzterer ſah im Traume, daß ihn ſein Gefährte um 
Hülfe anrief, weil ihn ſein Wirth morden wolle. Je⸗ 
ner erwachte an der Viſion, hielt dieſe Ahnung aber 
nur für einen ärgerlichen Traum, der keinen Schein 
von Wirklichkeit hatte, und ſchlief wieder ein. Ale: 
bald erſchien ihm ſein Gefährte zum zweiten Male, 
um ihm zu ſagen, da er nicht Hülfe geleiſtet habe, 
möge er wenigſtens des Freundes Tod nicht ungerächt 
laſſen. Er fügte hinzu, daß der Wirth, nachdem er 
ihn getödtet hatte, ſeine Leiche in einem Miſthaufen 
verbarg, und bat den Schlafenden ſchließlich ſich früh 
Morgens an der Thüre des Gaſthofs einzufinden, ehe 
man den Leichnam aus der Stadt trug. Beunruhigt 
von dieſem Schreckenstraume lief der Schlaͤfer mit 
Tagesanbruche zur Herberge; er traf einen Kärrner, 
im Begriffe, einen Karren fortzuführen, und frug den 
Mann, was ſich darin befände; der Kärrner entfloh, 
man zog den Todten aus dem Miſthaufen.) Aus 
dem ſiebzehnten Jahrhundert erzählt man eine Ge⸗ 
ſchichte, die noch wunderbarer iſt. Ein Gelehrter zu 
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Dijon legte ſich einſt ganz erſchoͤpft zu Bette, weil er 

den Sinn eines Satzes in einem griechiſchen Dich⸗ 
ter“ nicht verſtehen konnte; jener ſchläft ein. Da 
wird er plötzlich im Geiſte nach Stockholm verſetzt, 
in den Palaſt der Königin Chriſtine, und in die 
Bücherſammlung daſelbſt geführt und vor ein Fach 
geſtellt, in welchem ſeine Augen einen kleinen Band 
unterſcheiden, deſſen Titel ihm neu dünkt. Er öffnet 
den Band und findet darin die Löſung der gramma⸗ 
tikaliſchen Schwierigkeit, welche ihn ſo ſehr befchäfe 
tigte. Die Freude über die Entdeckung weckt den 
Gelehrten auf, er ſchlägt Feuer und notirt ſich, was 
er ſo eben erfuhr. Doch das Abenteuer war zu ſelt⸗ 
ſam, als daß er nicht die Richtigkeit ſeiner nächt⸗ 
lichen Reiſe hätte beglaubigen wollen. Descartes be⸗ 
fand ſich zu Stockholm; jener Gelehrte ſchreibt an 
Chanut, dem franzöſiſchen Geſandten in Schweden, 
und erſucht ihn, ſeinen Freund, den großen Philo⸗ 
ſophen zu befragen, wie der Palaſt und die Bibliothek 
der Königin eingerichtet ſind, und ob in dieſem ge⸗ 
wiſſen Fache, auf dieſem Blatte des gewiſſen Bandes 
ſich nicht zehn griechiſche Verſe befinden, von welchem 
der Gelehrte die Copie beilegt. Descartes erwiderte 
dem Geſandten Chanut, daß wenn man nicht ſeit 
zwanzig Jahren die Bücherſammlung beſuche, man 
ſchwerlich genauere Nachweiſungen als die obigen 


* Le comte de Cabalis. La Haye 1718. 
Blaͤtter aus Prevorſt. 12. Heft, 5 


angeben konne: das Fach, der Band, die zehn griechi⸗ 
ſchen Verſe, alles war da. — Ich vertheidige dieſe 
Anekdote nicht, ich ſchreibe ſie ab. 


Indeſſen dürfen ſolche Kunſtſtücke nicht in 
Erſtaunen ſetzen, ſeit die magnetiſchen Schlafwachen 
gleichfalls die Kraft der Trauslation gerechtfertigt 
haben. In der Provence, im Departement du Var, 
befindet ſich im Augenblicke, wo wir ſchreiben, ein 
Somnambuler, Michel genannt, von Figanieres ges 
bürtig, der jenes Vermögen in ſolchem Grade beſitzt, 
daß er, ohne ſich vom Platze zu bewegen, die Reiſe 
der Corvette la Lilloise 1833 verfolgte. Wir hatten 
den Brief in Händen, in welchem Herr Garcin, Arzt 
zu Draguignan, dieſes Phaͤnomen, von dem er Zeuge 
war, beſchrieb und beglaubigte. In Wahrheit, man 
wagt nicht Thatſachen, welche Beobachter ſich mit⸗ 
theilen, zu widerholen, ſo ſehr müßten wir von un⸗ 
ſerem geiſtigen Hochmuthe und unſerem Menſchen⸗ 
ſtolze herab ſteigen. 


Ein junger, ziemlich ſchwermüthiger Menſch, der 
ſich fern von ſeiner Wohnung in einem Salon be⸗ 
fand, wo mehrere Perſonen plauderten und auf ſeine 
originelle Neigung zur Einſamkeit Ruͤckſicht nahmen, 
verſank allmälig in jene beſondere Betäubung, welche 
die Pſychologen Zerſtreuungsſyncope, die Weltmenſchen 
in ihrer mehr wahren und maleriſchen Sprache, eine 
»Geiſte sabweſenheit“ nennen. Der junge Mann 
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hatte vergeſſen, wo er ſich wirklich befand, er bildete 
ſich ein, daß er in ſein Zimmer heimkehre und ſich 
zu Bette lege. 


Ign demſelben Augenblicke klopfte man an die 
Thüre des Gemaches, das er bewohnte, und der Die⸗ 
ner, welcher öffnete, hatte ſeinen Herrn erkannt, der 
eintrat, mit ihm ſprach, und ſich wie gewöhnlich nie⸗ 
derlegte. Nach beendigter Toilette nahm der Diener 
das Licht, wünſchte ſeinem Herrn gute Nacht und 
begab ſich zu Bette. Kaum befand er ſich in den 
Federn, als man von neuem klopft. Der Diener 
ſteht auf, öffnet und bleibt wie verſteinert, da er ſei⸗ 
nen jungen Herrn gewahrt, welcher eben aus der Ge: 
ſellſchaft heimkehrte, in der wir ihn ganz träumeriſch 
verließen. Der Diener ſchwört ſeinem Herrn, daß er 
ſchon einmal nach Hauſe kam und läuft in die Stube 
und an das Bett, um zu beweiſen, daß er nicht als 
Viſtonär ſpricht. Aber es war Niemand darin; das 
Bett aber ungemacht, wie wenn Jemand darin ge⸗ 
legen hätte; die Kleider, welches das Geſpenſt aus⸗ 
zog, waren verſchwunden, und an der Decke des Al⸗ 
kovens ſah man eine Veränderung in der Farbe und 
Suͤbſtanz des Kalkes, der weder eingefallen, noch ges 
ſprungen war, ſondern blos in ſeinem Tone und ſei⸗ 
nem Kerne verletzt, gleich den Erdtheilen, oder Ge⸗ 
ſteinen, durch die ein feines Fluidum drang, abae fie 
gleichwohl zu zerreißen 


68 


. . . „ Am perſiſchen Hofe,“ ſagt Kempfer, 
„bereitet man zum Gebrauche des Fürſten ein böflie 
ſches Gemiſch aus Opium, Moſchus, Ambra und an« 
dere Aromas zu ganz kleinen Pillen, die er von Zeit 
zu Zeit genießt. Wenn er ſich weigert, dieß folide 
Medicament zu nehmen, bereitet man ein mit aro⸗ 
matiſchen Blumen deſtillirtes Waſſer, in welchem man 
einige Stunden Mohnköpfe einweicht. Um das Ge 
trank angenehmer zu machen, verſüßt man es mit 
wohlriechendem Zucker; dieſe Liqueure werden ſo un⸗ 
entbehrlich, daß die Großen fie täglich genießen müͤſ⸗ 
fen.“ ... Wenn der narkotiſche Bolus eine ſtarke 
Doſis enthält, führt er einen Schlaf herbei, der dem 
exſtatiſchen Zuſtande völlig ähnlich iſt, und in welchem 
ſich die Schmerzen der Agonie mit himmliſchen Ver⸗ 
zückungen paaren. Kempfer trank ſelbſt bei einen 
perſiſchen Feſte aus dieſem Zauberkelche; der Traum 
war ſo ſideral, daß jener beim Bankete der von Ho⸗ 
mer beſchriebenen Götter zu ſitzen wähnte. Die Te 
riake verlaſſen in ihrer Kriſis die Erdoberfläche, auf 
gleiche Weiſe wie die Somnambulen über dem Globus 
ſchweben, und geliebte Manen vor unferem Auge ent⸗ 
ſchwinden. „Ein junges Mädchen,“ ſagt Pinel, * 
„blieb drei Tage wie todt; als fie aus der Syncope 
erwachte, klagte ſie lebhaft, daß man ſie ſo bald der 
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reinen Wolluſt, dem unfäglichen Glücke entriß, welches 
fie genoß.“ Und das find keine myſtiſchen Träumer 
reien; denn Montaigne, der ſicher nicht exſtatiſch 
war, aber nach einem ſehr gefährlichen Falle, leblos 
und ohne Regung blieb, behauptete beim Erwachen, 
eine Süßigkeit des Daſeyns empfunden zu haben, 
welche er zuvor nie kannte und die ihn mit Todes⸗ 
gedanken verſöhnte. Die Italiener haben, um die 
Mönchsbegeiſterung zu malen, einen bewunderungs⸗ 
würdig richtigen Ausdruck: ſie ſagen von einem Weibe, 
das die klöſterliche Strenge zum Illuminismus führt: 
la poverina & spiritata! . . . Nach und nach wird die 
Materie Geiſt, spiritata. Dieſes beſtändige Neigen 
der Seele zum Spiritualismus wird zuweilen durch 
wichtige Umſtände ſo ſehr entwickelt, daß es den Tod 
bewirkt. Man liest in mediciniſchen Jabrbüchern, 
daß ein Vater, der eine zärtlich geliebte Tochter ſehr 
jung verlor, die theuern Züge noch einmal betrachten 
wollte, ehe die Erde ſie für immer deckte; ſeine Augen 
hefteten fich ſtarr auf das Schmerzensbild,“ und er 
ſank leblos bei der Leiche nieder. Bei der Oeffnung des 
Todten ward keine Spur innerer Verletzung gefunden 

Was iſt in mittelalterlichen Chroniken berühm⸗ 
ter, »» als die flüchtige Auferſtehung Abelards! Dieſer 


® Chardel, Esais de psychologie. 1838, 
®* Chroniques de Touraine sur la vie et les oeuvres 
d Abeillard. 
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Artlich Liebende war auf dem Kirchhofe Paraclets 
beſtattet. Als man des Weiſen Grab öffnete, ſchien 
der Leichnam die Arme nach der ungeduldig er harr⸗ 
ten Gattin auszuſtrecken: elevatis bracchiis illam re- 
cepit, ed ita eam amplexatus brachia sua strinxit. Dies 
Wunder hat nur den Volksaberglauben zum Bürgen; 
aber wenn das Uebermaß des Schmerzes plötzlich die 
Bande zerreißen kann, welche Leib und Seele einen, 
warum könnte andernſeits das Gegentheil nicht ſtatt 
finden? Und warum vermochte das Uebermaß des 
Glückes nicht auch den Lebensumlauf für den Augen: 
blick herzuſtellen?? . 


Wir haben bei Veranlaffung des second sight“ 
die ſchreckenvolle Cataſtrophe jener Frau erzählt, welche 
durch Magnetiſeurs in eine zu heftige Kriſis geſtei⸗ 
gert, unter ihren Händen erlag, und deren Seele von 
ihrem Kinde gewahrt wurde, im Augenblicke, da ſie 
den Körper erlag. .. Schwer wird man aus einem 
ähnlichen Paroxismus treten, und alsbald in die 
Bande des gewöhnlichen Seyns zurückkehren. Als⸗ 
dann bleibt der Körper regungslos, der Athem ſteht 
ſtill, die Herzſchläge laſſen ſich nicht mehr vernehmen, 
Lippen und Zahnfleiſch entfärben ſich und die Haut, 
vom Blutumlaufe nicht mehr belebt, nimmt eine 
fahle, gelbe Farbe an. Bei einer Ohnmacht thun 
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ſich noch immer einige Lebenszeichen kund. Hier 
hingegen ſcheint alles dem Magnetiſeur zu beweiſen, 
daß er nur eine Leiche vor ſich habe .. Im wachen 
Zuſtande fürchtet ein Somnambüler gewöhnlich den 
Tod, während er in der magnetiſchen Exſtaſe, fern 
von aller Furcht, ihn zu wünſchen ſcheint und vom 
eigenen Körper wie von einem fremden Gegenſtande 
ſpricht, den der Schlafwache auſſer ſich erblickt. 
Bei der magnetiſchen Exaltation kehren die Hellſeben⸗ 
den ſogar nur aus Nachgiebigkeit für den Willen 
ihres Magnetiſeurs zu den Banden des gewöhnlichen 
Lebens zurück. „Warum mich in das Leben zurück. 
rufen?“ ſagen ſie, „wenn ihr mich verlaßt, ſo er⸗ 
kaltet dieſer Leib, der mich hemmt, und meine Seele 
wird bei eurer Wiederkehr nicht mehr darin ſeyn.“ 
Es giebt noch ſeltſamere Thatſachen. „Eine junge, 
von ihren Eltern zärtlich geliebte Perſon,“ berichtet 
Herr Chardel, „ſtarb mit 14 Jahren, nachdem man 
alle Hülfsmittel der Arzneikunde erſchöpft hatte. Einer 
meiner Freunde hatte eine ſehr hell ſehende Somnam⸗ 
bule: man bat ihn, fie her zu führen. Kaum trat 
ſie aber in die Stube, als ſie ſtehen blieb und ſagte: 
„die Kranke ſtirbt, es iſt zu ſpät; ihre Seele verläßt 
fie; ich ſehe ihre Lebensflamme, die ſich vom 
Gehirne trennt“ — Es blieb in der That nur 
ein lebloſer Körper zurück, alles war aus.“ Uebrigens 
weiß man, daß die magnetiſchen Striche oft helle 
Lichtfunken an den Gelenken erzeugen | 
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Zu bedauern ift, daß Walter Scott in feiner - 
Geſchichte der Daͤmonologie die Wunder des Somnam⸗ 
bulismus mit Hexenmährchen verwechſelte. Eine ein⸗ 
zige Geſchichte ſchwimmt in der Sammlung oben auf: 
1800, zur Zeit als der Kaiſer Paul embargo auf den 
engliſchen Handel gelegt hatte, traf M. William Clerk, 
erſter Schreiber des Geſchwornenbofes zu Edimburg, 
auf der Reiſe nach London im Poſtwagen mit einem 
Seemanne von mittlerem Alter und ehrlichen Aus⸗ 
ſehen zuſammen, welcher ſich als Eigenthümer eines 
Schiffes kund gab, das gewöhnlich die Oſtſee befuhr, 
durch den embargo aber im Geſchäfte gehemmt ward. 
Im Laufe des abgeriſſenen und traurigen Geſpraͤches, 
was in ſolchen Fällen ſtatt findet, ſagte der Seemann 
im Hinblicke auf einen wohlbekannten Aberglauben: 
„Ich wünſche, daß es uns auf unſerer Reiſe gut gehen 
möge . . . ich ſehe eine Elſter.“ — „Und warum brächte 
uns dieſer Vogel Unglück?“ frug der Schreiber. — 
„Ich weiß es nicht,“ ſagte der Seemann, „aber alle 
Welt ſtimmt darin überein, daß eine Elſter Unheil 
bedeute, zwei ſind kein ſo ſchlimmes Vorzeichen, aber 
drei! da iſt der Teufel los.“ — „Wenn Sie an Krä⸗ 
hen glauben, muͤſſen Sie auch an Geſpenſter glau⸗ 
ben,“ verſetzte M. Clerk. — „Ob ich daran glaube?“ 
— Der Seemann ſprach dieſe wenigen Worte mit 
dem ernſten feierlichen Tone der Ueberzeugung. Ge⸗ 
drängt von M. Clerk, der neugierig ward, erzählte ihm 
der Reiſende zuletzt die ſeltſame Anekdote, die hier folgt: 
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„In meiner Jugend war ich Lieutenant am Bord 
eines Negerſchiffs von Liverpool, meiner Geburtsſtadt. 
Der Abſcheu vor meinem Handwerke, das mir täglich 
in den Martern der Sklaven von Guinea ein ſchrek⸗ 
kenvolles Schauſpiel bot, machte mir den Charakter 
des Capitäns noch unleidlicher; es war ein Mann 
von höchſtveränderlicher Laune, zuweilen ſanft und 
leutſelig mit ſeinen Seeleuten, aber häufiger zu An⸗ 
fällen von Zorn, Gewalttbätigkeit und Haß hinge⸗ 
riſſen, wobei er wie ein Tiger auf dem Verdecke 
brüllte. Afrikas Sonne ſchien wie ein Feuerſtrom in 
ſeine Adern gefloſſen zu ſeyn und ſeine Augäpfel wur⸗ 
den ſo roth, wie der Rücken der Schwarzen, wenn 
ihre Haut mit der Peitſche davon flog. Man ſprach 
an Bord nur mit der Piſtole in der Hand mit ihm. 

Dieſer Capitän hatte einen beſondern Haß gegen 
einen Matroſen gefaßt, einen Greis, der nur mehr 
einen Büſchel weißer Haare auf dem Schädel hatte 
und Bill Jones hieß, wenn ich nicht irre. Die 
Mannſchaft ehrte den alten Matroſen, der noch nir⸗ 
gend anders als auf dem Schiffe geſchlafen hatte; 
aber unſer wildes Thier richtete, wahrſcheinlich wegen 
dieſer Achtung, nur Drohung und Schimpf an ihn. 
Der Greis entgegnete in demſelben Tone, mit der 
Freiheit, welche ſich die Matroſen auf Kaufmanns⸗ 
ſchiffen nehmen. Eines Tages brauchte Bill Jones 
lange beim Klettern auf die Stange, um das Segel 
einzuziehen. Er war fo hinfällig! 
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In dieſem Augenblicke trat der Capitän, etwas 
betrunken, aus der Cajütenthüre. Holla! rief er, 
alter Haiſiſch, verfluchtes Aas! geſchwollene Rum: 
blafe! Zieh ein oder crepire! ... . 

Ich weiß nicht, was der Matroſe erwiderte, denn 
ſeine Worte gingen nicht auf meine Seite, aber ſie 
mußten von der Art ſeyn, den Capitän zum Aeußer⸗ 
ſten zu treiben, denn der wüthende Menſch ſprang in 
die Cajüte zurück und kam bald mit einer geladenen 
Stutzbüchſe zurück. Er zielte auf den vorgeblichen 
Meuterer, gab Feuer ... der Schrot ſchlug wie 
Hagelſchlag in die Maſtbäume. Wir ſahen Bill Io: 
nes einen Augenblick mitten im Rauche wie querüber 
auf dem Bauche gehängt; darauf ließ er ſich beſchwer⸗ 
lich am Fuße des Hauptmaſtes nieder, indem er ſeine 
heraushaͤngenden Eingeweide hielt. Man legte ihn 
ſichtlich als Sterbender auf das Verdeck. Er erhob 
den Blick zum Capitän und ſagte: — Sie haben 
mich ausgezahlt, Herr, aber ich weiche nie von 
Ihnen. 

Der Capitän begnügte ſich damit achſelzuckend zu 
erwidern, daß er ihn in den Keſſel werfen laſſen 
wolle, wo man für die Sklaven kochte, um zu ſeben, 
wie viel Fett er habe. Der Unglückliche verſchied; 
fein Leichnam ward wirklich in den Keſſel geworfen . .“ 

„Und hatte er viel Fett?“ frug der Schreiber den 
Lieutenant. | 

„Meiner Treu, nein!“ verſetzte der Reiſende naiv. 
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Und er fuhr in feinem Berichte fort: 

„Unſer Capitän befahl unter fürchterlichen Schwü⸗ 
ren, daß man das tiefſte Schweigen über den Vor⸗ 
fall beobachte; aber da ich ihm meine Entrüſtung 
nicht verbarg; ließ er mich im Schiffsraume einſper⸗ 
ren. Nach einigen Tagen kam er jedoch zu mir und 
frug mich auf ſeltſame Art, ob ich beabſichtige, ihn 
bei ſeiner Rückkehr nach England zu verklagen. Ich 
war es müde, unter fo heißem Himmelsſtriche im 
tiefſten Schiffsraume zu liegen, und verſprach ihm 
Alles, was er wollte; er ließ mich frei. Als ich 
wieder auf das Verdeck ſtieg, bemerkte ich, daß alle 
Matroſen von dem Gedanken ergriffen waren, Bill 
Jones habe das Schiff nicht verlaſſen. Sie glaubten, 
ſein Geiſt arbeite mit der Mannſchaft im Dienſte, 
beſonders wenn es ſich davon handelte, ein Segel 
einzuziehen, im welchem Falle das Geſpenſt nicht 
ſäumte, der erſte Reiter auf dem Maſte zu ſeyn. Ich 
ſelbſt, Herr, ſah es endlich, wie die Andern, und ſo 
deutlich, an einem ſtürmiſchen Abend in der Nähe 
der Azoren, daß ich mit leiſer Stimme: Jones! rief, 
aber es antwortete nicht und kletterte in den Maſt⸗ 
korb, wo es verſchwand. Der Capitän allein ſchien 
dieſe ſeltſame Sache nicht zu beachten, und da man 
ſeine heftige Gemüthsart fürchtete, ſprach Niemand 
mit ihm davon. Die Mannſchaft maß mit düſtern 
und unruhigen Blicken die Entfernung, welche uns 
noch von Englands Küſte trennte. 
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Eines Abends (wir hatten den Meerbufen von 
Biscaja hinter uns) lud der Capitän mich ein, in 
ſeine Cajüte hinabzukommen, um ein Glas Grog mit 
ihm zu trinken. Sein Geſicht war ſorgenvoll; end⸗ 
lich vertraute er ſich mir mit etwas bewegter Stimme 
— Ich brauche Euch nicht zu ſagen, Jack, welche Art 
von Gefaͤhrten wir bei uns an Bord haben. 

„Gapitän,“ ſagte ich, indem ich mich recht gleich⸗ 
gültig ſtellte, „das Alles iſt Spaß...“ 

„Nein, nein, das iſt kein Spaß; er hat mir ge⸗ 
ſagt, daß er nicht von mir weicht, und bielt 
Wort.“ 

„Wie?“ rief ich mit ſtaunender Geberde. 

„Ihr ſeht ihn nur von Zelt zu Zeit; aber mir 
iſt er immer an der Seite, kommt mir nie aus den 
Augen ... da, Jack! in dieſem Augenblicke ſogar 
ſehe ich ihn, da, binter Euch.“ 

- Der Capitän ward ſehr bleich; feine Blicke nah⸗ 
men einen unbeſchreiblichen Ausdruck an. Er ſtand 
ſehr bewegt auf: — „Ich trage feine Nähe nicht län- 
ger; ich muß Euch verlaſſen!“ 

Auf dieſe unzuſammenhängenden Worte, und auf 
das Hin⸗ und Hergehen des Capitäns in der Cajüte, 
um das Geſpenſt zu vermeiden, erwiderte ich, ihn 
durch meinen ſcheinbaren Unglauben zu beruhigen, 
daß er ſich wieder niederlaſſen könne, daß es kein 
Mittel gäbe, das Schiff zu verlaſſen, da ſich noch 
kein Land zeige, und daß es am vernünftigſten wäre, 
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gegen Weſten nach Frankreich oder nach Irland zu 
ſchiffen, dort heimlich zu landen und es mir zu über⸗ 
laſſen, das Fahrzeug nach Liverpool zurückzuführen. 
Aber er ſchüttelte finſter mit dem Kopfe und wieder⸗ 
holte, als hätte er mich nicht gehört; ich muß euch 
verlaſſen, Jack! 

Bei dieſen Worten bielt der Capitän plötzlich mit 
der Unruhe eines Mannes inn, der auf ein fernes 
Geräuſch lauſcht, und frug mich, ob ich keinen Lärm 
auf dem Verdecke höre. Ich ſteige raſch die hintere 
Leiter hinauf; kaum war ich mit dem Fuße über dem 
letzten Sproſſen hinunter, als ich beim Geräufch eines 
ſchweren in das Waſſer fallenden Körpers erbebte. 
Ich ſtreckte den Kopf Über Bord und gewahrte, daß 
der Capitän fi von der hintern Gallerie in das Meer 
geſtürzt hatte. Im Augenblicke, wo der Unglückliche 
unterſank, ſchien er noch eine verzweifelte Anſtren⸗ 
gung zu machen, erhob ſich halb aus dem Waſſer und 
ſchrie mir zu: „My God! Bill iſt noch bei mir!“ 

Nachdem er dies geſagt hatte, ſchloß ſich das 
Meer und ich ſank, von Schrecken erfaßt, hinter der 
Brüftung in die Knie.“ 


Emma von Nin dorf. 


— — — 
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Träume und Ahnungen. 


1. Einer Mutter träumt, eins von ihren kleinen 
Mädchen habe eine Stecknadel verſchluckt. Als ſie 
Morgens an der Näbarbeit ſitzt, ſpielt dieſes 
Kind um ſie; ſie bemerkt eine Bewegung an ſeinen 
Lippen, was ſie aufmerkſam macht, öffnet ihm ſtill⸗ 
ſchweigend den Mund, und nimmt eine Stecknadel 
heraus. 

2. Dieſelbe mir wohlbekannte Mutter empfin⸗ 
det ein ander Mal einen lebhaften Drang, von ihrem 
Stuhle aufzuſtehen und in das hintere Zimmer zu 
gehen, deſſen Fenſter auf den Hof ſahen; es war auf 
einem obern Stockwerke des Hauſes. Als ſie dahin 
kommt, hat ſich ihr jüngſtes Mädchen von einem 
Stuhl mit halben Leibe zum Fenſter hinausgebogen, 
und war nahe daran, tief in den Hof hinabzuſtürzen. 
Stille ſpringt die Mutter zu, und entreißt es der 
großen Gefahr. 

3. Eine rechtſchaffene, vernünftige Frau von ge⸗ 
meinem Stand in Schwaben (ich habe dieſe Erzäb⸗ 
lung von einem verſtorbenen würdigen Pfarrer) ver⸗ 
lor einen Sohn, der ungerathen und davongegangen 
war, durch den Tod. Geraume Zeit hernach ſteht 
ſie ihn ſehr lebhaft im Traume vor ſich, und fragt 
ihn, wie es ihm gehe. Mir geht es ganz gut, ſagt 
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er; unfer find zwölf, die henn en (haben einen) Lehrer. 
— Die Erſcheinung war wohl kein leerer Traum, und 
deutet auf große Gnade, vielleicht Erhörung des müt⸗ 
terlichen Gebets. 

4. Ein junger Arzt aß mit feiner Mutter zu Nacht, 
und legte feinen Zimmerſchlüſſel neben ſich. Als ſie ab⸗ 
gegeſſen hatten, nimmt die Mutter den Schlüſſel aus 
Unvorſichtigkeit mit dem Tiſchtuch zuſammen und 
ſchüttet ihn in den Hof; ſie hört ihn klingeln, und 
man ſucht ſogleich, kann ihn aber aller Mühe ungeachtet 
nicht finden. Der Doktor muß daher außer ſeinem 
Zimmer in einem andern Bette ſchlafen. Gegen 
Morgen träumt der Mutter, ſie ſolle oben auf dem 
Boden in eine ihr nicht zugehörige Abtheilung gehen, 
da werde ſie in einem Kaſten unter altem Eiſen auch 
einen Schlüffel finden, der zu der Thür von des Doktors 
Zimmer ſchließe. Sie erwacht, es war gegen halb ſechs 
in der Frühe, wo ſie ſogleich aufſteht, nach der Verord⸗ 
nung des Traumes thut, und wirklich einen ſolchen 
Schlüſſel findet. Morgens giebt fie ihn ihrem Sohn, 
der es für unmöglich hält, daß dieſer roſtige Schlüſſel 
zur Oeffnung ſeines Zimmers dienen könnte, an 
welchem bei ähnlicher Gelegenheit wegen beſonderer 
Künſtlichkeit des Schloſſes der Schloſſer die Thüre 
ſprengen mußte. Indeſſen verſucht ers, und der 
Schlüſſel thut ohne Mühe auf. Er ſteckt ihn deim 
Ausgehen in die Taſche. Auf der Straße hört er 
neben ſich klingeln, und findet in der Taſche ein Loch, 


durch welches auch dieſer Schlüffel herausgefallen war. 
Er ſucht aufmerkſam, und findet nichts. Es ver⸗ 
ſammeln ſich Leute um ihn, und er bietet dreien 
Knaben jedem ein Sechsbatzenſtück, wenn fie ihm 
den Schlüſſel wiederſchafften; ſie ſuchen allerwärts, 
aber vergeblich. Bei dieſer faſt unglaublichen Bege⸗ 
benheit, die ſich im Jahr 1810 zugetragen hat, und 
von zuverläſſigen Perſonen erzählt iſt, muß erwähnt 
werden, daß dieſelbe alte Mutter dafür bekannt war, 
daß ſie bedeutende Träume hatte. 

5. Von dem Vater derſelben (einer Magiſtrats⸗ 
perſon) wußte man ein Gleiches, und iſt in be⸗ 
kannten Schriften erwähnt. Einſt in der Nacht 
wird er aufgeweckt, und glaubt einen ſeiner Freunde 
zu ſehen, der mit Papieren knittert. Er ſchläft wieder 
ein. Morgens wird ihm der Tod ſeines Freundes 
gemeldet, und auf ſeine Frage, ob ſich nichts Beſon⸗ 
deres dabei zugetragen, erfährt er, daß derſelbe ſein 
Teſtament habe machen wollen, aber durch ſchnell zu⸗ 
nehmende Schwäche daran verhindert worden ſey. 
Was hier des Zuſammenhangs wegen erwähnt wird, 
gehört eigentlich unter die Erſcheinungen. 

6. Ein dreijähriger Knabe behauptete, einen 
Ofen in ſeinem Kopf zu haben; dieſer war wirklich 
durch eine ſtarke Blutcongeſtion erhitzt. Nachmittags 
ftieg er auf das Sofa, fiel herunter und wider den 
Ofen, verletzte dadurch eine Ader am Kopf, und ver⸗ 
lor viel Blut, welches ſchwer zu ſtillen war. Er 


81 
befand ſich aber nun ganz wohl, und verſicherte, nun 
ſey der Ofen aus ſeinem Kopf hinweg. 

7. Das Journal de Francfort v. 25. Jun. 1837, 
Nr. 175, berichtet nach einem franzöſiſchen Blatte 
Folgendes: — „Man erzählt bei dem Attentat auf 
den Erzbiſchof von Autun einen intereffanten und 
wohl erklärbaren Umſtand. Die beiden Nächte vor 
dieſem wüthenden Verſuch hatte der Prälat einen 
Traum, worin er einen Menſchen ſah, der ſich viel⸗ 

fach bemühte, ihm an das Leben zu kommen. Er 
hatte nie größere Angſt empfunden, während er ſich 
auſſerſt anſtrengte, ſich der Gewaltthätigkeit des ſelben 
zu entziehen. Die Stellung, die Größe, die Züge 
dieſes Menſchen waren dem Prälaten noch gegenwär⸗ 
tig, als er beim Ausgang aus der Kirche den Elen- 
den gewahr wurde, der ihm nach dem Leben ſtrebte. 
Der Mörder hatte kaum eine Bewegung gemacht, 
als ihn der Biſchof erkannte. Erſchrocken verhüllte 
dieſer ſein Geſicht und rief ſeinem Kammerdiener. 
In dieſem Augenblick ſchoß der Mörder auf ihn. 
Thatſachen dieſer Art find nicht ſelten ic. Auch weiß 
man jetzt, daß jener Mörder noch den Vorſatz bei 
ſich gefaßt hatte, die Biſchöfe von Dijon, hes 
und Nevers umzubringen.“ 5 

8. Advokat S. zu J. beſaß vor der Stadt ein 
Gartenhaus, worin er die Nacht zubringen wollte. 
Abends auf dem Heimweg fühlte er einen inneren 
Widerſtand, eine Abmahnung, die ee nicht erklären 

Blatter aus Prerorſt. 12. Seit. 6 


konnte, daher zu überwinden ſuchte. Er kam bis an 
die Thür des Gartenhauſes, zog den Schlüſſel aus 
der Taſche und ſchloß auf. Hier wurde aber der 
Gegendruck ſo ſtark, daß er ſogleich wieder zuſchloß 
und nach der Stadt zurückkehrte. Als er am folgen⸗ 
den Morgen in ſeinen Garten ging, fand ſich, daß 
bei ihm eingebrochen und er beraubt war. Der Thaͤ⸗ 
ter blieb unbekannt, bald aber mehrten ſich die Dieb⸗ 
ſtähle in der Gegend, und es gelang endlich, den 
Urheber zu entdecken und feſtzunehmen. Dieſer be⸗ 
kannte im Verhör unter andern auch den Einbruch 
bei S., und fagte aus, er habe dieſen die Thür öff⸗ 
nen und wieder verſchließen hören, was deſſen Glück 
geweſen ſey; denn er habe oben an der Treppe mit 
einem Beil geſtanden und würde ihm, wenn er ber: 
aufgekommen wäre, den Kopf damit geſpalten haben. 


9. In einem öffentlichen Blatt las man vor 
nicht langer Zeit folgenden Aufſatz: — Die Theo⸗ 
rie der Geiftesfähigkeiten wird eine wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft werden, ſobald man die genau beachteten 
Thatſachen, auf welchen ſie beruht, gehörig zu 
Papier gebracht und claſſificirt haben wird. Be⸗ 
ſonders merkwürdig iſt es, das Spiel dieſer Kraft 
während des Schlummers der Organe, die ihr dienen, 
und des Willens, der ſie leitet, zu beobachten, weil 
ſie dann lediglich den Geſetzen der Natur Folge lei⸗ 
ſtet. Auch darf der Pſychologe das Studium der 
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Traͤume nicht hintanſetzen, wenn er die Natur des 
Prinzips kennen lernen will, das ſie erzeugt. Der 
Dr. Abercrombie führt in feinen Forſchungen über 
die Intelligenz mehrere auſſerordentliche Fälle an, 
deren Richtigkeit er verbürgt. Hier iſt einer, den 
er in die Rubrik der Träume einſchaltet, welche ein⸗ 
geſchlaͤfert geweſene Vorſtellungen wieder erwecken. 
Er erzählt: „Ein Freund von mir, Gaffirer eines 
der erſten Banquierhaͤuſer zu Glasgow, war eben in 
feinem Büreau mit Zahlungen befchäftigt, als Jemand 
mit einer 6 L-Note eintrat. Vor ihm waren ſchon 
mehrere gekommen, die alſo der Billigkeit zufolge 
eher hätten abgefertigt werden ſollen; doch geberdete 
ſich jener fo ungeſtüm und ward den andern fo laͤſtig, 
daß einer von dieſen meinen Freund bat, er möchte 
ihn nur zuerſt bedienen, damit er feiner Wege ginge. 
Dieß geſchah denn auch, aber der Caſſtrer, den die 
Sache verdrießlich gemacht hatte, vergaß darüber, 
dieſen Poſten einzutragen. Gegen Ende des Jahres, 
acht oder neun Monate nach dieſem Vorfalle, wollte 
ſeine Rechnung nicht ſtimmen: er mochte nachſehen, 
fo viel er wollte, es zeigte ſich ſtets ein Deficit von 
6 L. Nachdem er mehrere Tage und Nächte verge⸗ 
bens mit Revidiren zugebracht hatte, legte er ſich 
ermattet zu Bette. Kaum eingeſchlafen, erſchien ihm 
der ungeſtüme Inhaber der 6 I- Note, und die längſt. 
erlebte Scene wiederholte ſich zum Vollen im Traume. 
So wie mein Freund erwachte, benutzte er dieſe ihm 
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im Schlafe nachgewiefene Spur, und war. auch fo 
fort aus aller Verlegenheit.“ | 

Der Dr. Abercrombie erzählt ferner ein Paar 
andere Träume, die er in die Claſſe derjenigen ſtellt, 
bei welchen ein lebhaftes Gefühl ſich unter einem 
Bilde verkörpert, das, man weiß nicht wie, einer 
gleichzeitigen äußern Thatſache entſpricht. „Ein Geiſt⸗ 
licher, der aus einem Dorfe in der Nachbarſchaft von 
Edimburg gekommen war, übernachtete in dieſer Stadt 
in einem Gaſthofe; hier träumte ihm, fein Haus 
ſtände in Feuer, und eins ſeiner Kinder ſey in Ge⸗ 
fahr. Er kleidete ſich raſch an, und eilte davon, hatte 
auch kaum die Stadt im Rücken, als er ſein Haus in 
Flammen erblickte, welches er eben noch zeitig genug 
erreichte, um einen ſeiner jüngern Soͤhne, den man 
in der Verwirrung darin zurückgelaſſen hatte, zu 
retten.“ — Hier iſt das zweite Faktum: „Ein Edim⸗ 
burger Bürger hatte ein Schenkelpulsadergeſchwulſt, 
welches von zwei ausgezeichneten Aerzten nach ein 
paar Tagen operirt werden ſollte. Der Frau des 
Kranken träumte aber, daß das Uebel verſchwunden, 
folglich keine Operation mehr nöthig ſey, und ſo fand 
es ſich auch wirklich am folgenden Morgen. Hiebei 
iſt zu bemerken, daß Heilungen dieſer Art, ohne Zu⸗ 
thun hes Arztes äußerſt felten find.“ „ 

N 
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Ein merkwürdiger, vorausſagender Traum. 


Aus Hamburg wird vom Februar dieſes Jah⸗ 
res folgender merkwürdiger, vorausſagender Traum 
berichtet: a . 

Vor einigen Nächten hatte der Lehrburſche eines 
auf dem Deiche wohnenden Schloſſermeiſters einen 
entſetzlichen Traum; ihm wurde nämlich in dieſem 
die Kehle auf dem Wege nach dem drei Stunden von 
hier entfernten Städtchen Bergedorf abgeſchnitten. 
Er erzählt am Morgen ſeinem Lehrherrn den gehab⸗ 
ten Traum, und dieſer antwortet ihm nicht ohne ei⸗ 
nige Veſtürzung: „Das iſt doch nun ſonderbar, da 
du beute wirklich nach Bergedorf gehen mußt, wo 
ich eine Zahlung zu leiſten habe.“ Der Knabe ſtraͤubt 
ſich und fleht; allein er muß trotz dem den unglück⸗ 
ſeligen Weg antreten. Etwa auf der Mitte desſelben, 
in Billwörder, ergreift ihn aufs Neue eine ſolche 
Angſt, daß er zu dem ihm wahrſcheinlich bekannten 
Vogt des Dorfes geht und dieſen um Gotteswillen 

bittet, ihm bis über eine einſame und gefährliche Stelle 
hinaus einen Begleiter mitzugeben. Der Vogt giebt 
ihm ſeinen Knecht mit, der wieder nach Haus um⸗ 
kehrt, ſo wie er den Knaben über die bezeichnete Stelle 
gebracht hat. Allein dieſer kann trotz dem nicht fort, 


ſondern kehrt, dem heimkehrenden Knechte nachgehend, 
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wieder nach Billwörder um, wo er den Vogt noch⸗ 
mals bittet, ihm den Knecht bis Bergedorf mitzu⸗ 
geben: er habe Geld bei ſich, einen entſetzlichen Traum 
gehabt und fürchte ſich ſehr. Der brave Mann wills. 
fahrt ihm nochmals und der Knecht wird zum zweiten⸗ 
male ſein Begleiter. Am folgenden Tage bringt man 
die Leiche eines Ermordeten, den man mit abgeſchnit⸗ 
teuem Halſe an einer abgelegenen Stelle auf dem 
Wege nach Bergedorf gefunden. Neben ihm lag ein 
großes Meſſer, mit welchem vermuthlich die That 
verübt worden war. Schaudernd erkennt der Vogt 
in dem Ermordeten den unglücklichen Schloſſerbur⸗ 
ſchen und zugleich das Meſſer für eines, das er am 
Tage zuvor dem Knechte gegeben, um die Weiden damit 
zu beſchneiden, die eines ſeiner Ackerfelder einfaſſen. 
Als dem Knechte die Leiche und das Meſſer gezeigt 
werden, geſteht er ſogleich ſein Verbrechen ein, das 
er erſt dann bei ſich beſchloſſen, als er erfahren, daß 
der Knabe Geld bei ſich habe. - 


Hieher gehörende Mittheilungen eines ehr⸗ 
ſamen Kaufherrn zu L. 


Ein Handelsmann in N. betrieb viele Jahre 
neben andern Geſchaͤften auch den Eſſighandel, den 
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er jedoch fpäter feinen bei ihm arbeitenden Söhnen 
als beſondere Vergünſtigung überließ. Einer der - 
ſelben, der einige Jahre allein bei dem Vater war, 
und daher auch den Nutzen dieſes kleinen Handels 
alleinig zu beziehen hatte, war ͤuſſerſt ſparſam, und 
eifrigſt bedacht, immer ein Sümmchen um das an⸗ 
dere in Vorrath zu bringen, aber nicht ſo klug, ſeine 
Eſſigkaſſe beſſer zu verwahren, als es der Fall war; 
dieſelbe beſtand in einer kleinen ſchwachen Schachtel, 
und war oberhalb dem Eſſigfäßchen auf einem Brett 
zunächſt bei der Thüre ins Comtoir aufgeſtellt, wo 
dieſelbe Jedermann, der im Laden kam, leichtlich ſehen 
und bequem wegſtehlen konnte. So geſchah es denn 
auch, daß der noch ſehr junge Effighändler in einem 
Sommermonat Nachmittags etwa 2 Uhr auf einmal 
ſeine Kaſſe vermißte, die an demſelben Tage mit 
Geld voll war, und bei folder Füllung gewöhnlich 
einige Batzen mehr oder weniger als 16 Gulden ent⸗ 
hielt. Aengſtlich bekümmert machte er dieß im Hauſe 
bekannt; ein naher Verwandter, der darin auf 
Beſuch war, ſuchte die Länge und Breite des Ladens 
durch, um den verlornen Schatz aufzufinden; Andere 
thaten desgleichen, aber vergeblich. So verging der 
lange ſchwere Tag. Dem Handelsmann gings tief; 
er ſann und ſann, und kam endlich am Abend vor 
Schlafengehen in ſeiner ſtillen Kammer auf den wun⸗ 
derlichen Gedanken, Sympathie zu gebrauchen, ohne 
jedoch zu wiſſen, wie? doch glaubte er, ein Wort in 
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Kraft geſprochen, konne nicht am unrechten Platze 
ſeyn. Der Ausführung nahe, trat jedoch ſchnell in 
feiner Seele der Gedanke auf: „Wie? .. . du ſoll⸗ 
teſt um elenden Geldes wegen den Namen Gottes 
gebrauchen? mißbrauchen? Nein, es ſoll und darf 
nicht geſchehen; weg mit dieſem Gedanken,“ und er 
legte ſich ruhiger zu Bette. In dieſer Nacht traͤumte 
ihm dann, er ſäbhe feine Geldſchachtel an der Ladens 
thüre gleichſam wie angenagelt, und zur Haͤlfte mit 
Gold angefüllt; dieſer Traum war ſo lebhaft, daß, 
als er am Tage erwachte, es mochte etwa 5 — 6 Uhr 
ſeyn, er ſich eiligſt anſchickte, ſein Geld zu faſſen, bis 
während dem Kleideranzug der Gedanke Raum ge⸗ 
wann, es könnte ja doch wohl anch ein Traum ſeyn, 
auf welche er bis daher keinen Werth legte; indeſſen 
konnte er des lebhaften Eindrucks wegen, der noch 
fort dauerte, es nicht über ſich gewinnen, die Sache 
anders als in Wirklichkeit anzuſehen, ging daher raſch 
in ſeinen Laden, aber wie groß war ſein Erſtaunen! 
— Nirgends eine Spur von Schachtel und Geld. — 
Iſt's möglich? dachte er, ging hinauf zum Frühſtüͤck, 
nachdem er alle Laden und die Ladenthüre geöffnet 
und vergeblich an und bei denſelben hin und her ge⸗ 
ſehen hatte, darnach wieder im Laden. — Da ſtand 
bei halb geöffnetem Fenſter auf dem der Ladenthüre 
zunächſt ſich befindenden Fenſtergeſimſe, 1½ auch 
2 Schuh von dem in der Nacht geſehenen Platze, 
(was das einzig Unklare in dieſer Sache war), die 
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Geldſchachtel, und genau bis zur Hälfte damit ange⸗ 
füllt, beim Nachzählen auch wirklich 8 Gulden, nur, 
wie er ſich erinnert, etliche Batzen mehr. Nun war's 
Freude, doch nicht bloß des Geldes wegen, beſonders 
aber wegen dem wunderbaren Traumgeſichte; von 
nun an hat der Erzähler ſichs vorgenommen, feinem 
Unglauben einigen Damm zu ſetzen, wurde aber erſt 
fpäter vollſtändig darüber curirt, daß nicht alle Träume, 
wie man ſagt, Schäume ſeyen, und er mußte ſich in 
Folge der nachſtehenden Geſchichte ſeines Unglaubens 
erſt recht ſchämen, beſonders da er in Erwägung 
nahm, wie ja ſelbſt die heilige Schrift in ſo vielen 
Stellen Belege giebt. 

2. Bald nach vorſtebender Geſchichte hat der 
Erzähler eine weitere Gelegenheit gehabt, die Träume 
nicht alle für leer zu halten, und er könnte es faſt 
für eine Strafe feines Unglaubens anſehen, daß ihm 
Folgendes begegnete, um vielleicht erſt recht curirt 
zu werden. Ihm träumte in einer Decembernacht 
1811, als er in ſeiner Ladenſtube ſchlief, es werde 
eingebrochen. In großer Angſt laut geworden, wurde 
ſein neben ihm liegender Bruder wach und aufmerk⸗ 
ſam gemacht; dieſem erzählte er ſeine Angſt, es war 
eine fortdauernde Noth, bis man ſich anſchickte, zu 
unterſuchen, was an der Sache wäre, es wurde aber 
nichts verletzt gefunden. 

Es geht nun wohl ſchon ziemlich daraus hervor, 
daß der Glaube an die Wahrheit der Träume nicht 


feft gegründet war, denn am folgenden und zweiten 
Tag dachte Keiner daran, weder den Eltern noch 
ſonſt Jemand im Haufe etwas davon zu fagen. Am 
dritten Tage etwa frühe beim Erwachen bemerkten die 
beiden Schlafkameraden eine ungewöhnliche Helle im 
Laden; die Fenſterladen waren er⸗ und zerbrochen, 
die Ladenthüre offen, und an Waaren ſammt der 
Geldkaſſe etwa 500 Gulden geſtohlen. 

Das ließe doch wohl auf Träume merken. 

stens erzählt derſelbe, was ihm im Jahr 1833 
vorkam. 

Ein Mädchen von 13 Jahren, ſonſt ſehr vebielig 
heiter und fröhlich, kommt ganz unerwartet in einen 
ſehr ſchwermüthigen Gemüthszuſtand; ihre Wangen 
bleichten, der Körper zehrte ſchnell ab, eine Auszeh⸗ 
rung ſchien weit vorgerückt zu ſeyn; eine auffallende 
Angſt ſtarrte aus den Augen, Jedermann, der es 
kannte, höchſt auffallend. Man war im Begriff, zu 
glauben, das Mädchen werde verrückt werden; es 
hatte faſt nirgends Ruhe, beſonders weil es immer 
gleichſam eine Stimme in ſich vernahm: „du wirſt 
verdammt,“ ſprang da und dorthin, oft ſchnell aus 
der Wirthsſtube hinauf unter Dach in den obern 
Boden, wo es jammerte, auch wohl und öfters auf 
die Knie nieberfiel und betete; gewöhnliche Mittel 
waren vergebens angewendet, und ein guter Pſycho⸗ 
loge nicht in ihrer Umgebung, daß man hätte auf 
Grund in dieſer Sache kommen können; ich wußte 
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erſt mehrere Wochen fpäter dieſes Unglück, da mir 
Niemand es ſagte, als um dieſelbe Zeit, da ich eine 
Reife zu machen beabſichtigte; konnte allerdings 
großes Mitleiden mit dem Mädchen haben, da ich 

noch eine beſondere Verpflichtung als Pathe für ſie 
übernommen batte, bat daher den Vater, feine Toch⸗ 
ter meiner Frau ſo lange, als ich abweſend ſeyn 
werde, in Koſt, Logis und Bett zu überlaſſen, eines⸗ 
theils um ſie durch dieſe Veränderung etwa von 
ihrem Jammer abwendig zu bringen, anderntheils 
ihr Weſen und Treiben genau zu erforſchen; ihr Zu⸗ 
ſtand wurde wohl dadurch nicht ſchlimmer, aber auch 
nicht beſſer. Ich kam in ungefähr 6 Tagen wieder 
nach Haufe, ſprach aber an jenem Abend mit dem 
Mädchen nichts über ihren Zuſtand. Am andern 
Tag Mittag kommt fie raſch mit einem Angſtgeſicht 
in mein Haus, wartete auf der Stiegentreppe mei⸗ 
ner und klagte mir mit entſetzlichem Jammer. „Ach, 
ich kann eben keine Ruhe haben, immer heißt es, 
du kannſt nicht ſelig werden, und drängt mich ſtets 
nerſäuf dich, erſäuf dich“; ich entgegnete ihr, ſolchen 
Gedanken keinen Raum zu geben, das werde Gott 
gewiß nicht zulaſſen, das wäre wohl etwas Unerhör⸗ 
tes von einem noch nicht confirmirten Mädchen; fie 
ſolle nur gar nicht grübeln und ſich an den Heiland 
balten. Sie hörte unverrückt zu, mit ſtarren Augen, 
aber es wollte doch nicht genügen. Nun ſagte ich 
ihr, auf den Fall, wenn es wieder käme, ein kleines 


Gebet vor, und gab ihr namentlich auf, das genau 
und in denſelben Worten auszuſprechen, was der 
Heiland zum Verſucher ſprach: „Hebe dich weg von 
mir, Satan,“ und „du meineſt nicht, was göttlich, 
ſondern was menſchlich iſt.“ Sie verſprachs, ging 
anſcheinend ruhiger nach Hauſe. Nach 2 Stunden 
läuft fie bebende die Straße herunter, und in mein 
Haus mit einem auffallend veränderten, höchſt fröh⸗ 
lichen Angeſicht, und tritt in meine Stube mit den 
Worten ein: „Alles iſt weg, weg iſt alles; wie es 
wiederkam, machte ich's, wie Sie mir gefagt haben, 
und ſagte noch weiter: „du kannſt mir nichts mehr 
anhaben, mein Heiland wohnt in mir.“ 
Von Stund an und bis heute iſt die Schwer: 
muth und Angſt hinweg, und ſie dasſelbe fröhliche 
Mädchen, wie vorher. 
Gott allein die Ehre, und ſonſt Keinem mehr! 


Nachtrag zur zten Geſchichte, was nach Vollen⸗ 
dung derſelben erſt mitgetheilt wurde. 


Das Mädchen erzählte nämlich einer wahrheits⸗ 
liebenden Perſon in Beziehung auf den en der 
Gemüthskrankheit: 

Sie hätte um jene Zeit in der Wirthsſtube von 
Jemand etwas reden hören, was ſie nicht auf die 
Zunge zu nehmen ſich getraue, noch weniger ſagen 
wolle (es muß nach Allem etwas Böſes geweſen ſeyn); 
hierauf ſeyen ihr wechſelsweiſe gute und gottesläſterliche 
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Gedanken, letztere unwillkürlich gekommen, und ſie 
damit in ein Gewirre von Gedanken gerathen, woraus 
ſie habe nicht entkommen können, ob ſie gleich oft 
und viel gebetet. Einmal in der Kirche habe ſie dar⸗ 
über gedacht, mit wem doch der Heiland zu vergleichen 
ſeye, und ſie hätte gedacht, wohl am beſten mit einem 
Schaaf, geſchwind ſey wieder ein gottesläſterlicher 
Sinn darauf erfolgt, wie es gewöbnlich auch bei dem 
Namen Jeſu geſchehen ſeye, worüber fie dann bitter: 
lich geweint; fo mag denn wohl die fire Idee „ich 
kann nicht ſelig werden,“ entſtanden ſeyn, die der 
Arge bis zum Erſäufen ſteigerte. 


Mittheilungen aus dem Gebiete des innern 
Lebens, aus Schweinfurt. 


Hat es je einen Menſchen gegeben, der dem 
Glauben an Geſpenſter und Geiſtererſcheinungen ab⸗ 
geneigt war, oder giebt es noch irgendwo einen ſolchen, 
ſo glaube ich gewiß vor Allen hinzugerechnet werden 
zu dürfen, um ſo mehr, da ſowohl mein Vater, ein 
eben ſo guter und venünftiger Menſch, als auch, nach 
dem Urtheile Aller, welche ihn perſönlich kannten, 
aufgeklärter und guter Geiſtlicher, ſo wie auch alle 
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meine Lehrer und diejenigen Perſonen, welche auf 
meine Erziehung und Ausbildung irgend einen Ein⸗ 
fluß hatten, dieſem Glauben nicht im miubeſten zu⸗ 
gethan waren. Verſchiedene und ſehr auffallende 
Ereigniſſe, welche ſich zum Theil unter meinen Aus 
gen zutrugen, zum Theil mir von den glaubwürdig⸗ 
ſten Perſouen mitgetheilt wurden, haben mir indeſſen 
die volle Ueberzeugung beigebracht, daß ſich auf un: 
ſerm Erdenrunde fo Manches zuträgt, was die Men 
ſchen mit all ihrer Weltweishett und Philoſophie zu 
erklären nicht im Stande ſind. Ich übergebe daher 
hiermit die Erzählung einiger Thatſachen, welche ſich 
zum Theil in dem Hauſe ſelbſt, in welchem ich mich 
früher befand, alſo unter meinen Augen zutrugen, 
theils mir von einem meiner nächſten Anverwandten 
mitgetheilt wurden, deſſen Ausſagen ich indeſſen eden 
fo betrachtet haben will, als wenn fie von mir ſelbſt 
kämen. Ich verſichere daher nur, daß ich Sämmt⸗ 
liches mit Ehre und Leben zu verbürgen jeden Au⸗ 
genblick geſonnen bin. | 


Erſte Thatſache. BR 
Beiſpiele von Ahnungen. 


Als in den Jahren des ruſſiſchen Feldzugs ganz 
Deutſchland von fremden Kriegsvölkern überzogen 
war, und unter ſo manchen Uebeln vor allen auch 
die ſchreckliche Krankheit, das Nervenfieber allenthalben 
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wüthefe, traf es fich, daß auch mein Geburtsort, ein 
Marktflecken in Franken, an einer ſehr frequenten 
Heerſtraße gelegen, ſehr ſtark von dieſer Krankheit 
heimgeſucht wurde. Auch meinen Vater, einen Mann 
von 64 Jahren, traf leider dieſes traurige Loos, indem 
derſelbe von der Familie eines Landmanns, welche 
ſich in einem höͤchſt gefährlichen und traurigen Zu⸗ 
ſtande befand, und welche er beſucht hatte, um Troſt 
zuzuſprechen, zurückkehrte, und auch plötzlich erkrankte. 
Er mochte wohl nicht ganz 6 Wochen lang darnieder 
gelegen ſeyn, als einſtmals in der Nacht nach zwölf 
Uhr meine beiden Schweſtern, Mädchen von 20 — 24 
Jahren, aus ihrem Schlafzimmer zurück zu meiner 
Mutter eilten, welche ſich in dem ziemlich weit von 
dort entfernt gelegenen Wohnzimmer befand, und ihr 
voll Angſt und Schauder erzählten, daß ſie nicht im 
‚Stande wären, zu ſchlafen, da ſich in dem zunächſt 
an das Pfarrhaus anſtoßenden Kirchhof mit dem 
Glockenſchlage 12 Uhr ein ſtarkes dumpftoͤnendes Klo⸗ 
pfen hören laſſe, welchem alſobald ein feierlicher Grab: 
geſang folge, welcher mehrere Minuten lang anhielte. 
Welchen Eindruck dieß auf meine Mutter machen 
mußte, läßt ſich leicht denken, um ſo viel mehr, da 
der Zuſtand meines Vaters bereits ſehr gefährlich 
war und die Aerzte ſelbſt an ſeiner Wiedergeneſung 
zu zweifeln angefangen hatten. Indeſſen wurde Alles 
aufgeboten, um meine Schweſtern zu beruhigen, was 
indeſſen nur auf kurze Zeit gelang, denn leider erneuerte 


ſich das Klopfen und der Leichengeſang noch zwei 
Naͤchte hintereinander, zu ein und derſelben Zeit. 
Aus vernünftigen Gründen wurde hierüber gegen 
Jedermann das tiefſte Stillſchweigen beobachtet, in⸗ 
deſſen wurde uns nur zu bald die traurige Ueberzeu⸗ 
gung, daß dieſe Ahnung ganz richtig war, denn be⸗ 
reits nach zwei Tagen verſchied mein Vater, in der 
Nacht zu derſelben Stunde, als jene Töne gehört 
worden waren. Daß hiebei nicht die mindeſte Täu⸗ 
ſchung ſtattfinden konnte, iſt auf das beſtimmteſte 


und unwiderlegbarſte dargethan. 


Zweite Thatſache. 


In dem franzöſiſchen Feldzuge gegen Rußland, 
im Jahr 1813, befand ſich unter den bayriſchen Trup⸗ 
pen unter andern auch ein Jugendfreund von mir, 
der Sohn eines armen Taglöhners aus B. in Frans 
ken. Da ſeine Eltern frübzeitig geſtorben waren, 
ſo batte er ſich ſpäter bis zu der Zeit, wo er zum 
Militärdienſte in Anſpruch genommen wurde, bei 
ſeiner Schweſter, einer ziemlich bejahrten und ſehr 
verſtändigen Frau, aufgehalten, wo er zunächſt der 
Wohnung meines Vaters wohnte. Als nun die ganze 
Armee tief in das Innere. von Rußland eingedrun⸗ 
gen war, und bereits mehrere Schlachten geliefert 
worden waren, befand ſich einſtmals die Schweſter 
des erwähnten jungen Menſchen, mit Feldarbeit 
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beſchäftigt, auf einer Wieſe, welche ſich langs des 
Saumes eines Waldes hinzieht. Die tieſſte Ruhe 
und Stille herrſchte weit um fie herum, als 
ſie auf einmal gewahrte, daß vom Walde her 
mit kleinen Steinen auf ſie geworfen werde. 
Ohne anfangs weiter darauf zu achten, glaubte fie 
ſpäter, als dieſes Werfen immer heftiger wurde, daß 
irgend Jemand ſie necken wollte. Nachdem dasſelbe ſich 
jedoch auf Zanken und Drohungen ſtets erneuerte, legte 
ſie endlich alles bei Seite, um ſich im Walde nach dem 
Urheber dieſer Neckereien umzuſehen. Wie erſtaunte 
fie jedoch, als ſie alsbald in dem Walde eine menſch⸗ 
liche Geſtalt, in einen Soldaten mantel gehüllt, welcher 
jedoch der Kopf zu fehlen ſchien, an einen großen 
Baum gelehnt erblickte. Da die Geſtalt ſich durchaus 
nicht bewegte und es ihr anfänglich an Muth fehlte, 
ſich derſelben zu nähern, fo wurden noch einige in 
der Nähe ſich befindende Dorfbewohner herbeigeholt, 
um die Sache genauer zu prüfen. Auch ſie ſahen in 
einer Entfernung von kaum einigen hundert Schrit⸗ 
ten die räthſelhafte Figur an den Baum gelehnt fie 
hen, und man entſchloß ſich ſogleich, auf dieſelbe ges 
rade los zu gehen. Kaum hatten ſie ſich jedoch der⸗ 
ſelben auf einige Schritte genähert, als das Bild 
verſchwunden und durchaus nichts mehr zu ſehen war, 
Doch nicht fo bald verſchwinden die Eindrücke dieſer 
Erſcheinung der armen Frau. Unter Weinen und 
Wehklagen verſichert ſie ſogleich allen Anweſenden 
Blaärter aus Prerorß, 12. Heft, 7 


daß dieſes den Top ihres geliebten Bruders be 
deute. Man ſucht ſie von dieſem Wahne ab⸗ 
zubringen, allein alles umſonſt. Den folgenden Tag 
legt ſie Trauerkleider an, und nachdem ſie dieſelben ein 
halbes Jahr getragen, kommt der Todtenſchein an, 
welcher beſagt, daß der Bruder an demſelben Tag, 
an welchem die Erſcheinung ſtattgefunden, in einem 
Treffen geblieben iſt. 


Dritte Thatſache. 


In dem Jahr 1816 befand ich mich als Gebülfe 
in dem Hauſe des Herrn H. in A. Die Familie die⸗ 
ſes Mannes beftand aus feiner Frau und vier Kindern 
von a — 11 Jahren, welche ſämmtlich ſtets geſund 
und wohl waren., Hier traf es ſich nun, daß ich 
einſtmals an einem ſehr ſchönen Sommerabend, zwi⸗ 
ſchen 8 — 9 Uhr, unter der Thür des Ladens ſtand, 
um die angenehme Abendluft zu genießen. Nach 
einigen Minuten rief jedoch die Frau meines Prin⸗ 
zipals aus dem über dem Laden befindlichen Wohn⸗ 
zimmer durch das Fenſter herab, daß an der Haus⸗ 
glocke, welche von der Thüre aus in das Wohnzim⸗ 
mer ging, ſo ſtark geläutet würde, ich ſollte doch ſa⸗ 
gen, wer dieſes thue. Da nun die Klingel ſich zu⸗ 
nächſt an meinem Kopf befand, und weder ich, noch 
ſonſt jemand im Mindeſten daran gekommen war, 
wozu auch durchaus kein Grund vorbanden war, ſo 
war mir dieſes allerdings ſehr auffallend, indeſſen 
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bielt ich es für nichts, als bloß für Täuſchung von 
Seite der Hausfrau, und ſuchte ſie ſo gut als mög— 
lich zufrieden zu ſtellen. Kaum waren jedoch einige 
Minuten verfloſſen, als ſie mir abermals zurief, daß 
das Läuten der Glocke nun noch weit ſtärker wäre, 
als vorhin, ich ſollte doch den Grund davon zu ers 
forſchen ſuchen. Daß dieſes Ereigniß für uns beide 
höchſt auffalleud war, läßt ſich denken, indeſſen ſuchte 
man doch, nach langem Hin- und Herreden, die Sache 
als einen ſonderbaren Zufall zu erklären, und beru⸗ 
higte ſich alsdann darüber. Ein bald darauf folgen— 
des Ereigniß überzeugte uns indeſſen nur zu gut, 
daß in dieſem Vorfall eine wichtige Ahnung nicht 
zu verkennen ſey. Da nämlich eben dieſe Frau den 
Gebrauch hatte, jeden Abend um 10 Uhr noch in das 
in dem hintern Hausflur gelegene Speigeſewölbe zu 
gehen, um der Köchin verſchiedene Viktualien für 
den folgenden Tag herauszugeben, ſo ereignete ſich 
einige Tage nach jenem Vorfall Folgendes. Kaum 
batte ſich Madame H. in den hintern Hausflur be: 
geben, als fie auch eiligſt todtenbleich, die Hände rin⸗ 
gend, weinend und wehklagend wieder zurückeilte, 
und dann endlich erzählte, daß ſie ſo eben geſehen 
babe, wie der Leichenbieter, ganz ſchwarz angezogen, 
und mit einem Papier in der Rechten, aus einem 
ihrer Zimmer herausgekommen, ganz nahe an ihr 
vorbeigegangen, und ſich dann durch die nahe Hause 
thüre entfernt habe. Nur mit großer Mühe gelang 
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es, dieſe Frau, welche, beiläufig geſagt, nie an Er⸗ 
ſcheinungen, Ahnungen u. dgl. geglaubt hatte, um 
etwas zu beruhigen, um fo mehr, da dieſer Vorfall 
auf uns Alle einen Eindruck gemacht hatte, wie man 
ſie nur ſelten erhält. Es wurde viel geſprochen, und 
man ſuchte natürlich die Perſon zu überzeugen, daß 
dieſes bloß Täuſchung von ihrer Seite geweſen ſey, 
daß ihr ihre Phantaſie einen Streich geſpielt habe, 
und dergleichen mehr, was die Menſchen in ähnlichen 
Fällen gewöhnlich zu reden pflegen. Doch daß dieſes 
nur halb ſeinen Zweck erreichte, wird Jeder wohl 
ſelbſt leicht abnehmen können. Nach einigen Tagen 
wäre die Sache vielleicht dennoch ziemlich in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen, hätte ſich nicht ſchon den dritten 
Tag darauf der ſo traurige Fall ereignet, daß das 
zwe it jüngſte Kind meines Prinzipals, ein Knabe von 
5 Jahren, welcher bisher ſtets ganz geſund geweſen 
war, ſchnell erkrankte, und ſchon nach einigen Stunden 
verſchied. Am folgenden Tage ſchon war ich Augen⸗ 
zeuge, wie derſelbe Leichenbieter, eben ſo, wie er von 
der Hausfrau kurz vorher geſehen worden war, zu 
derſelben Thüre heraustrat, und daher alles buch⸗ 
ſtäblich fo zutraf, wie es vorher geſehen worden war. 
Schließlich muß ich noch erwähnen, daß benannte 
Frau zu derſelben Zeit. wie überhaupt nie, ſich in einer 
aufgeregten Stimmung der Nerven und der Phan⸗ 
tafie: befand, und auch nie an Dinge geglaubt hatte, 
welche ſie ſich nicht ſebſt natürlich erkären konnte. 
8 N 
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Vierte Thatſache. 


Als ich im Jahr 1826 meinen Schwager, den 
Advokaten M. in W. beſuchte, erzählte mir derſelbe 
nebſt ſeiner Frau, meiner Schweſter, beide ge⸗ 
wiß höchſt ruhige, vernünftige und aufgeklärte Per⸗ 
ſonen, deren Glaubwürdigkeit durchaus nicht im 
Mindeſten bezweifelt werden kann, folgendes merk⸗ 
würdige Ereigniß, das ihnen ſelbſt widerfuhr. „Vor 
einigen Tagen erwachten wir beide in der Nacht zu⸗ 
fällig zugleich aus dem Schlafe und mochten ohn⸗ 
gefähr eine Viertelſtunde ganz wach geweſen ſeyn, 
als wir auf einmal durch einen furchtbaren Schlag, 
dem eines Kauonenſchuſſes ähnlich, in höchſten Schre⸗ 
cken geſetzt wurden, welchem auch alsbald ein ſolches 
Klappern und Klingeln folgte, als wenn der in unſe⸗ 
rer, zunächſt an das Schlafgemach anſtoßenden Wohn⸗ 
ſtube befindliche Schrank mit Glas⸗ und Porzellau⸗ 
gefäßen mit aller Gewalt auf die Erde geworfen 
würde. Da unfere beiden Bettſtellen fo geſtellt find, 
daß wir von denſelben aus durch die offene Thüre 
in das anſtoßende Wohnzimmer ſehen können, ſo 
richteten wir uns ganz zu gleicher Zeit in den Bet⸗ 
ten in die Höhe, um die Urſache dieſes unſeres 
Schreckens zu gewahren. In demſelben Augenblick 
aber war ſchon auch das ganze Wohnzimmer, wie 
durch einen heftigen Blitz, vollkommen erleuchtet, ſo 
daß man alle Gegenſtände genau unterſcheiden konnte, 
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und was mußten wir ſehen! In der Mitte des 
Zimmers entſtieg dem Boden ein wunderſchönes 
Kind, ohngefähr von der Größe eines 4jaͤhrigen. 
Eine reichliche Menge blonder Locken hing von dem 
Kopf auf die Schultern herab, und der ganze Kopf 
war deutlich mit einem Heiligenſchein umgeben. 
Das Geſichtchen von uns abgewandt, ſchwebte das⸗ 
ſelbe langſam der nahen Thüre zu, und verſchwand 
alsbald durch dieſelbe, obne daß nachher im Mindeſten 
etwas zu bemerken geweſen wäre. Wie es uns bei 
dieſem Vorgange zu Muthe war, läßt ſich wohl denken, 
indeſſen beruhigten wir uns doch ſo ziemlich, und 
der Reſt der Nacht verging uns, obgleich ziemlich 
ſchlaflos, doch in fo weit ganz gut. Auf die Erzaͤh⸗ 
lung dieſes Vorfalls am andern Morgen bei einigen 
unſerer Nachbarsleute wurde uns einſtimmig gefägt, 
daß dieſe Erſcheinung noch von allen Beſitzern dieſes 
Hauſes wahrgenommen worden ſey, daß ſie ſich re 
gelmäßig alle 7 Jahre wiederhole, und daß ſie ihren 
Grund, einer alten Sage zufolge, darin habe, daß 
in frühern Zeiten eine gottlofe Mutter in dieſem 
Hauſe wohnte, welche ihr Kind auf die grauſamſte 
Weiſe in ein entlegenes Gemach einkerkerte, und ſo 
des Hungertodes ſterben ließ.“ So weit die Erzaͤh⸗ 
lung meines Schwagers. In wie fern oder wie 
weit es mit der Sage von der gottloſen Mutter 
ſeine Richtigkeit hat, kann natürlich nicht beſtimmt 
werden. Heute zu Tage kann und wird uns die 
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Wahrheit derſelben wohl Niemand mehr verbürgen, 
wohl aber kann ich verbürgen, daß die Erzählung 
meines Schwagers buchſtäblich wahr iſt, und daß 
dieſe Erſcheinung ſchon öfter beobachtet wurde. 


Fünfte Thatſache. 
Erfüllung eines Traumes. 


Mein Schwager, Herr M., erzählte mir ferner: 
„Als ich im Jahr 1816 bei dem Königl. Landgerichte 
in H. prakticirte, war ich bei einem Bürger des 
Städtchens, einem Sattler, in Logis. Derſelbe hatte 
eine bedeutende Familie, und war ein bhöchſt recht⸗ 
ſchaffener, ruhiger und vernünftiger Mann. Da ich 
ihn bald von der vortheilhafteſten Seite hatte kennen 
gelernt, ſo unterhielt ich mich häufig mit ihm über 
die verſchiedenartigſten Gegenftände. Unter Anderem 
verſicherte er mich einmal, daß ihm ſchon einige Mal 
Träume auf die auffallendſte Weiſe in Erfüllung ge⸗ 
gangen wären, und erzählte mir auch wirklich einige 
ſehr merkwürdige Beiſpiele, die mir jedoch meiſtens 
wieder entfallen ſind. Doch bald ſollte ich mich ſelbſt 
augenſcheinlich davon überzeugen. 

Einige Wochen nach unſerer Unterredung träumt 
es Herrn B. in der Nacht, es rufe ihn eine Stimme 
zu, er ſolle eiligſt in ſeine Hopfen⸗Anlage gehen, es 
befänden ſich dort einige Diebe, welche ihn ſeiner 
Erndte größtentheils berauben würden. Herr B. 
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wachte unmittelbar darauf auf, beſiunt ſich über ſei⸗ 
nen Traum, glaubt jedoch nicht, daß es auch mit 
dirſem Traum feine Richtigkeit haben könnte, und 
ſchlaͤft in Kurzem wieder ruhig ein. Kaum hat jedoch 
der Schlaf ſeine Augen wieder geſchloſſen, als ihn von 
Neuem die Stimme mahnt, ſogleich in den Hopfen⸗ 
garten zu gehen, um die Diebe zu verjagen. Herr 
B. erwacht nun wieder, und da ihm nun die Sache 
nicht mehr gleichgültig ſcheint, ſo weckt er ſogleich 
ſeine Frau, welche ihm zunächſt ſchlief, auf, und er⸗ 
Molt ihr Alles, zugleich auch entſchloſſen, der unbe: 
kannten Stimme zu folgen. Hier wurden ihm jedoch 
alle möglichen Einwendungen gemacht, man überredet 
ihn, daß dieſes ja doch blos ein Traum geweſen ſey, 
daß die Erfüllung derſelben immer blos Zufall ſey, 
und der Ehefrau gelingt es endlich, ihren Mann fe 
weit zu bringen, daß er ſich wieder zu Bette legt. 
Doch was geſchieht nun! Kaum eingeſchlafen, wird 
ihm von der Stimme abermals zugerufen, er ſolle 
nun keinen Augenblick mehr ſäumen, ſich ſogleich auf 
ſein Feld zu begeben, in wiefern er nicht ſeine ganze 
Habe an Hopfen verlieren wollte. 

Auch jetzt erwachte Herr B. ſogleich, fein Ent« 
ſchluß war jedoch nun ſchnell gefaßt. Er erzählt es 
abermals feiner Frau, und nichts in der Welt hätte 
ihn mehr abhalten können, jenem Rufe zu folgen. 
Er eilte der Hopfenanlage entgegen, und erſtaunt 
nicht wenig, als bei ſeinem Eintritte in dieſelbe zwei 
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Männer, mit Säcken beladen, auf der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite davon eilen, und das Weite ſuchen. 
Bei genauerer Beſichtigung fand ſich, daß ſeine An⸗ 
lage bis auf einen ganz geringen Theil, völlig aus⸗ 
geplündert war, und ihm daher nur ſehr wenig 
übrig blieb. 

Ein anderes Mal träumte es Herrn B., fein 
älteftet Sohn, ein junger Menſch von 20 Jahren, 
dem nie im Mindeſten etwas gefehlt hatte, ſo wie 
überhaupt alle ſeine Kinder ſtets vollkommen geſund 
waren, würde eiligſt ſehr krank werden, man würde 
ſchon den folgenden Tag den Arzt und den Geiſt⸗ 
lichen rufen und er würde eine höchſt gefährliche und 
langwierige Krankheit auszufteben haben. Wie ges 
wöhnlich, wurde auch dieſer Traum bei dem Früh⸗ 
ſtücke erzählt, wo jedoch die meiſten Familienglieder 
wenig darauf achteten, und zum Theil auch darüber 
lachten. 

Leider überzeugte man ſich indeffen nur zu bald, 
daß es auch mit dieſem Traume ſeine volle Richtig⸗ 
keit hatte. Einige Stunden vor Abend fängt bereits 
der älteſte Sohn an, ſehr über Uebelbefinden zu kla⸗ 
gen, und da bald darauf kein Zweifel mehr obwaltet, 
daß volle Gefahr vorhanden iſt, fo hält man für gut, 
den Arzt, ſo wie den Geiſtlichen zugleich zu rufen. 
Dieſer junge Menſch lag hierauf mehrere Wochen lang 
ſehr krank darnieder, wurde jedoch glücklich wieder 
hergeſtellt. 
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Mehrere ahnliche Träume von dieſem Manne 
unterlaſſe ich, zu erzählen, da ſie zum Theil meinem 
Gedächtniſſe entgangen find, übrigens kann ich, wie 
ich ſchon anfangs bemerkte, dieſe wenigen Erzählun⸗ 
gen mit Ehre und Leben verbürgen. 

Schweinfurt, den 23. Januar 1836. 

P. 


Mittheilungen aus Berlin. 


Als der Dichter Collin in Wien ſtarb, hatte 
eine Freundin von ihm, Namens Hartmann, die beim 
Theater war, eben eine Summe von 120 Gulden fuͤr 
ihn bezahlt, die er noch nicht wieder erſtattet hatte. 
Da ſie nichts Schriftliches beſaß, ſo wagte ſie nicht, 
die Erben deßhalb in Anſpruch zu nehmen; bei ihrer 
eigenen Armuth aber machte ihr die Sache viel Sorge, 
denn es war der vierte Theil ihres Einkommens. Da 
träumt ihr auf einmal, der Verſtorbene komme zu 
ihr und ſagt: Setzen Sie ſogleich in die Lotterie auf 
Nro. 11, den erſten Ruf (es war nämlich die ſoge⸗ 
nannte kleine Lotterie oder das Lotto) 2 Gulden, nicht 
mehr und nicht weniger, und erzählen Sie es Nie⸗ 
mand. Beim Aufwachen erinnert ſie ſich Ihres 
Traumes, thut wie ihr geboten, und gewinnt 130 
Gulden. (Sie hat mir's ſelbſt erzählt). 
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Mir ſelbſt iſt auch etwas Aehnliches widerfahren. 
— Vor gerade zwei Jahren, ich kann nicht ſagen, 
träumte ich, denn ich wurde erweckt durch eine 
Stimme, welche mir zurief: das große Loos iſt 17000 
.. . hier wachte ich ganz auf, und vernahm nur wie 
geiſtig, aber nicht klar, hundert, ſechs, fünf. Die 
Sechs wurde vor der Fünf genannt. — Ich gab mir 
nicht viel Mühe, das Loos, das ich mir nun als 
17605 dachte, zu beſetzen, aber ich war doch ſehr er⸗ 
griffen, als 17156 die Summe von 150,000 Thalern 
gewann. — Ich dachte bei mir: Iſt dir das große 
Loos beſchert, fo wirft du es wohl ein andersmal 
auch bekommen; und ſiehe da! beim nächſten Male 
höre ich dieſelbe Stimme im Halbſchlafe, jedoch ohne 
Zuſatz, daß es das große Loos ſeyn würde, folgende 
Nummer ſo ausſprechen: Tauſend — Tauſend — drei⸗ 
hundert und ſechs und ſechzig. (Tauſend! zweimal.) 
Ich beſetzte dieſe Nummer, konnte aber nur das halbe 
Loos bekommen; ſie kam aber gar nicht heraus. 
Während der Leipziger Meſſe, wo die Fremden 
zuſtrömen, kam ein Fremder ſpät Abends an und 


fand ein Quartier bei einer Bürgerfamilie, die ihm 


ein kleines Zimmer in einem juft von derſelben be: 
zogenen Quartier einräumte, welches ſie ſelbſt nicht 
bewohnte. Von der Reiſe ermüdet, ſchlief er ſehr 
feſt, es war ihm aber doch, als höre er einen unge⸗ 
wöhnlichen Lärm, worüber er des andern Tages die 
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Miethleute fragte, die ihn aber zu beruhigen fuchten. 
Den zweiten Abend aber war er kaum ſchlafen ge⸗ 
gangen, als er in größter Eile, mit ſeinem ganzen 
Gepäck beladen, herab kam und erklärte, daß er in 
dieſem Zimmer nicht ſchlafen würde. Nach ſeiner 
Erzählung war ein altmodiſch gekleidetes Frauen⸗ 
zimmer, mit einem Dolch in der Hand, in das Zim⸗ 
mer gekommen, habe fürchterliche Geberden gemacht, 
und ihm den Dolch ſogar auf den Hals⸗geſetzt. — 
— Kurze Zeit darauf wird das Dienſtmäßchen krank 
und man war genöthigt, fie in das obige Zimmer, 
welches ſeitdem leer geſtanden hatte, einzuquartieren. 
Sie wurde bald hergeſtellt, und nun fragte man ſie, 
ob ihr nichts widerfahren ſey. O ja, war ihre Ant⸗ 
wort, alle Nächte kommt ein fremdes Frauenzimmer 
zu mir, ſetzt ſich an das Bette, ſtreichelt mich mit 
der Hand und pflegt mich ſo, daß ich ihr die ſchnelle 
Wiederherſtellung meiner Geſundheit danke. Aber 
ſprechen will ſie nicht, ſondern ſeufzt und weint be⸗ 
ſtändig auf das Heftigſte. 


Frau von Miltitz hatte ihr Gut in der Lauſitz 
verkauft, welches ihre Familie lange beſeſſen hatte. 
Nach abgeſchloſſenem Kaufe fällt ihr der Wunſch ein, 
etwas zum Andenken mitzunehmen, welches der Käus 
fer aber unartigerweiſe rund abſchlägt. Darauf träumt 
lie und hört eine Stimme, welche ihr befiehlt, in den 
Keller zu gehen, und die Mauer zu öffnen, wo ſie 
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etwas finden werde, das ihr Niemand ſtreitig machen 
könne. Sie läßt am andern Tage einen Maurer kom⸗ 
men, und nach langem Suchen ſchlagen ſie ein Loch 
in die Mauer und finden die Thür zu einer kleinen 
Niſche, worin ein Becher ſtand mit etwas angefüllt, 
das wie Potpourri ausſah. Als ſie es ausſchüttete, 


fand ſie einen kleinen Ring mit der Auffchrift: Anna 
von Miltitz. 


Eine junge Dame in Berlin war mit einem pol⸗ 
niſchen Officier verlobt; im Jahre 1813. Das Re⸗ 
giment, zu dem er gehörte, ſtand bei der Armee Na⸗ 
poleons, er ſelbſt aber befand ſich, nach den zuletzt 
von ihm erhaltenen Nachrichten, zu Düſſeldorf. Am 
26. October, Abends zwiſchen 5 und 6 Uhr, befindet 
ſich dieſe Dame allein in ihrem Zimmer. Es wird 
leiſe geklopft, die Thür öffnet ſich, und ihr Bräutigam 
tritt herein, in weißem Negligee, auf der rechten 
Seite blutend. Ihr erſter Gedanke iſt, daß es wohl 
nur ein Traumgeſicht ſey, was ſie beunruhige. Um 
ſich zu zerſtreuen, geht ſie durch eine andere Thür 
aus dem Zimmer, um das Dieſtmädchen zu rufen, 
welche aber nicht zu Hauſe iſt. Als ſie zurückkommt, 
findet ſie aber die Erſcheinung noch gegenwärtig und 
nun wird ſie ſo ergriffen, daß ſie erſt nach einigen 
Tagen wieder zu ſich kommt und das Obige erzählen 
kann. Der Vater, der ſonſt nicht leichtgläubig iſt, 
notirt Tag und Stunde. Da die Gefangenen durch 
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Berlin trausportirt werden, fo erfährt man bald, daß 
jener Officier bei Leipzig bleffirt und von dem Doctor 
Ehrlich in Leipzig ins Haus zur Cur genommen wor⸗ 
den ſey. Nun wird an dieſen Arzt gefchrieben, wel: 
cher antwortet, daß dieſer Officier durch eine Ka⸗ 
nonenkugel bleſſirt worden ſey, die ihm die rechte 
Schulter und zwei Rippen zerſchmettert habe. Er, 
der Arzt, habe ihn zu ſich in's Haus genommen und 
bis zum 26. die beßte Hoffnung gehabt; an dieſem 
Tage aber ſey der Patient von dem Lazarethfieber er⸗ 
griffen worden, und Abends zwiſchen 5 und 6 Uhr 
geſtorben. Bald darauf kam ein Officier des Regi⸗ 
ments, der bei dem Tode ſeines Cameraden gegen⸗ 
wärtig geweſen war. Er brachte eine Locke von dem 
Verſtorbenen, die derſelbe ſich ſelbſt abgeſchnitten, und 
erzählte, daß er in feiner Agonie beſtändig für 
feine Braut gebetet hätte. — Die junge Dame hat 
ſeitdem häufig gewünſcht, ihren Geliebten noch ein⸗ 
mal zu ſeben und inbrünſtig darum gebetet; ſie iſt 
ſelbſt zu ſeiner Mutter gereist, und hat in ſeinem 
Zimmer geſchlafen, aber nie hat er ſich wieder ge⸗ 
zeigt. (Von ihrer Schweſter.) ’ 


N. N. 


] 7 g i N 2 “ 4 BL; 
Bu” 92 ; 42 
34 
ee 
1 5 } 
2 ı F 
7 2 Br 
5 


| 7 
FEN Zufall oder Fügung? 


Sehr alten Zeitungsleſern iſt wohl noch der 
Name des Sir Evan Nepean erinnerlich, der unter 
dem Miniſterium des jüngeren Pitt zuerſt Unter: 
Staats ⸗Secretär des Innern, ſpäter zur Zeit des 
Revolutions⸗Krieges Secretär der Admiralität war. 
Von dieſem Sir Evan erzählte ſich damals das eng⸗ 
liſche Volk eine wunderbare Geſchichte. Drei oder 
vier zum Tod verurtheilte, aber vom König begna⸗ 
digte Männer ſtanden auf dem Punkte, hingerichtet 
zu werden, weil der Unter⸗Staats⸗Secretär vergeſſen 
hatte, den Begnadigungs » Befehl zu expediren; ders 
ſelbe wurde indeſſen noch zur rechten Zeit durch eine 
nächtliche Erſcheinung gewarnt, ſo daß der Befehl 
abging und gerade in dem Augenblick eintraf, da die 
Hinrichtung vor ſich gehen ſollte. Wir entlehnen 


einem in jüngſter Zeit erſchienenen engliſchen Buche“ 
die Erzählung des wahren Hergangs der Sache, wie 


ihn Sir Evan ſelbſt feinen Freunden mitgetheilt hat; 
er erklärte dieſes Ereigniß für das außerordentlichſte 
ſeines Lebens und für ein wahres Wunder, auch ohne 
Geiſtererſcheinung. 


* IIlustrations of human life, by the Author of „ Tre- 
maire“ and „„de Vere.“ Drei Bände. London, 
1837. Der Name des Verfaſſers iſt Ward. 
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\ Eine Nacht im Sommer des Jahres 178* konnte 
Sir Evan nicht einſchlafen. Er verſpürte nicht das 
geringſte Unwohlſeyn, er hatte vor dem Schlafengehen 
nichts gegeſſen, er trug ſich auch mit keiner Sorge, 
mit keinem aufregenden Gedanken, woraus Schlaf⸗ 
loſigkeit ſich hätte erklären laſſen. So lag er von 
11 Uhr Nachts bis 2 Uhr Morgens und ſchloß kein 
Auge; der Tag begann zu daͤmmern, und der vergeb⸗ 
lichen Verſuche zum Einſchlafen müde, raffte Sir 
Evan ſich auf und ging hinunter in den Regents⸗ 
Park, um ſich durch einen Spaziergang in der Kühle 
vielleicht noch einige Stunden Morgenſchlaf zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Park war leer, und Sir Evan ſah auf 
feinem Wege nichts Lebendiges außer den Schild⸗ 
wachen, die gähnten oder ſchliefen. Im Auf⸗ und 
Niedergehen kam er mehrmals an dem Amts⸗Ge⸗ 
bäude des Home Office * vorüber und hatte den Ein⸗ 
fall, durch eine Seitenthüre, deren Schlüſſel er be 
ſtändig bei ſich trug, hineinzugehen. Eine Abſicht 
verband er damit gar nicht; es geſchah lediglich, weil 
er ſonſt nichts anzufangen wußte. In einem Expe⸗ 
ditionszimmer lag das Journal vom vorigen Tage 
noch auf dem Pulte; er tritt hinzu und fchlägt es 
auf, ganz mechanifch, ohne etwas darin ſuchen zu 
wollen. Das Erſte, was ihm in die Augen fällt, 


— — . nn 


* 


* Das Minifterium det Innern. | 
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iſt in der Rubrik „Eingegangen“ Folgendes: „Be⸗ 
gnadigung für die zum Tod verurtheilten Falſchmün⸗ 
zer, nach Pork zu expediren.“ Zu feiner größten Be 
ſtürzung fällt ihm ein, daß der Befehl, den Begna⸗ 
digungs⸗Brief abzuſenden, zwar bereits am vorigen 
Tage gegeben, daß aber der wirkliche Abgang noch 
nicht beſcheinigt war. Die Hinrichtung war auf den 
frühen Morgen des nächſtfolgenden Tages feſtgeſetzt. 
In höchſter Unruhe ſucht er im Kopialbuch nach, ob 
die vermißte Beſcheinigung ſich vielleicht eingetragen 
fände; er überzeugt ſich, daß fie fehlt. Unverzüglich 
eilt er nach Downing⸗Street in die Wohnung des 
Kanzlei⸗Direktors ſeines Miniſteriums, weckt ihn 
auf — drei Uhr war bereits vorüber — und fragt: 
„Wiſſen Sie beſtimmt, ob die Begnadigung nach 
Vork expedirt iſt?“ Der Befragte erwidert beſtürzt 
und verlegen, er könne ſich nicht gleich erinnern. 
„Sie ſind noch verſchlafen,“ ſagte Sir Evan; „neh⸗ 
men Sie Ihre Gedanken zuſammen, ſie muß expedirt 
worden ſeyn. — „Jetzt beſinne ich mich,“ erwiderte 
der Andere; „ich habe geſtern die Sache an den Kron⸗ 
Kanzelliſten (Clerk of the Crown) überwiefen; er muß 
fie nach Pork befördert haben, es gehört in fein Amt.“ 
— „Ganz wohl,“ fuhr Sir Evan fort; „aber haben 
Sie die Beſcheinigung von ihm in Händen, daß der 
Befehl wirklich abgegangen iſt?“ — „Das nicht.“ — 
„So müſſen wir ihn auf der Stelle aufſuchen: kom; 
men Sie mit! es iſt noch zeitig, wir müſſen ihn 
Blätter aus Prevorſt. 4 2. Heft. 8 
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finden.“ — Der Mann wohnte ziemlich weit davon 
in Chancerie⸗Lane; kein Fiaker ließ ſich treffen. Sir 
Evan und fein Begleiter rannten mehr, als fie gin⸗ 
gen, und kamen gerade in dem Augenblick vor des 
Kron⸗Beamten Thüre, als derſelbe in feinen Wagen 
ſtieg, um auf ſein Landgut hinauszufahren; er meinte, 
Alles abgemacht zu haben, und rechnete auf einen 
freien Tag. War er ſchon über den Beſuch des Un⸗ 
ter⸗Staats⸗Secretairs zu ſo ungewohnter Stunde ver⸗ 
wundert, fo erſchrak er vollends, als er hörte, wovon 
die Rede war. „Hilf, Gott im Himmel!“ rief er 
und ſchlug ſich vor die Stirn; „ich habe den Befehl 
noch in meinem Pulte liegen.“ Er holte ihn ſofort 
herbei, und Sir Evan bat ſich vom Poſt⸗Amte den 
allerſchnellſten und zuverlaſſigſten Expreſſen aus. Am 
folgenden Tage traf die Begnadigung zu Pork in dem 
Augenblick ein, da die Verurtheilten den Karren be⸗ 
ſtiegen, der ſie zum Richtplatz führen ſollte. 

Dieſe kleine Geſchichte iſt gewiß außerordentlich 
in ihrer Art, und das Einſchreiten einer höheren Fü⸗ 
gung ſcheint uns dabei unverkennbar. Geiſtererſchei⸗ 
nungen und Geiſterſtimmen — wenn man ſie als 
möglich zugiebt — wären bei weitem nicht fo wunder⸗ 
bar, als dieſe Verkettung ſcheinbarer Zufälle zu einem 
Reſultate, das uns, als ein durch hohere Abſicht her⸗ 
beigefuͤhrtes, in die Augen fnringt. 
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Merkwürdige Viſion. 


Am 9. December ſtarb in Koblenz, in dem Alter 
von 89 Jahren Maria Helena von Breuning, geb. 
Kerich. Seit 61 Jahren war ſie Wittwe geweſen 
von Emmanuel Joſ. von Breuning, kurkölln. Hof⸗ 
rath, den ein tragiſches Ereigniß ihr von der Seite 
genommen hat. In Bonn, wo von Breuning lebte, 
bildeten die beiden nachbarlichen Familien de Clerc 
und von Lapp eine abſonderliche, doch allgemein wür⸗ 
dige Kotterie. Täglich war Geſellſchaft in dem von 
Clerc'ſchen oder Lapp'ſchen Hauſe. Wenn die Spiel⸗ 
tiſche aufgehoben waren, dann vereinigten die Anwe“ 
ſenden ſich zu einem weiten Kreiſe, deſſen Schlußitein 
jedesmal der General von Clerc war, als welcher dem 
Range nach und ohne Zweifel auch in dem Talent 
für Unterhaltung, ſtets die erſte Perſon in der Geſell⸗ 
ſchaft war. Er allein pflegte in ſolchem Abſchieds⸗ 
kreiſe ſtets das Wort zu führen. Einſtens, am 
13. Januar 1777 war die Geſellſchaft beſonders zahl⸗ 
reich und geneigt, beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ken den Worten des Generals; denn daß er was Un⸗ 
gewöhnliches vorzutragen habe, das verkündigte ſeine 
Miene. Hart drückte er gegen die Bruſt das Hütchen 
ä la Frederic II., — die ganze kurköllniſche Armee 
hatte den preußiſchen Zuſchnitt angenommen — ge⸗ 
wichtiger, wie jemals, laſteten ſeine beiden Hände 
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auf dem Krückenſtock. „Eine ſonderbare Meldung,“ 
ſo begann er, „iſt mir heute Morgens gemacht wor⸗ 
den. Die Schildwache, die in der Nacht von 12 bis 
1 Uhr in dem Hofe des Buenretiro auf Poſten gemt 
ſen, mußte ins Lazareth gebracht werden; die Ablä⸗ 
ſung hatte den armen Kerl ſterbend gefunden. Auf 
der Wache und dieſen Morgen vor meinem Adiutan: 
ten hat er ausgeſagt, er habe ſich kaum auf ſeinen 
Poſten befunden, als der bis dahin trübe Himmel 
ſich aufheiterte. Immer klarer ſey es am Firme 
ment geworden, urplötzlich hätten ſich die Wolken 
auseinander geſchoben, und hinabgeſtürzt auf das 
Schloß ſey ein dichter Feuerregen. Der habe wobl 
10 Minuten angehalten, ohne daß er, von Schrecken 
ergriffen, vermocht habe, Feuerlärm zu machen; al 
mälig habe er auch bemerkt, daß jene Flammen nicht 
zündeten. Dunkel ſey es wieder um ihn geworden, 
und es hätten die Wolken ſich geſchloſſen, um gleich 
darauf ſich noch einmal zu öffnen; auf des Himmels 
blauem Grunde habe er deutlich einen großen, reich 
verzierten Sarg, umgeben von ſieben kleinen, in die 
Runde geſtellten Särgen, geſehen.“ — „Das iſt mein 
Sarg,“ ſprach in lebhafter Bewegung der Hofrath 
von Breuning. Deß lachten die Uebrigen, daß ſie 
der bedenklichen Rede des Generals ſchier vergaßtn 
und lachend auseinander gingen. Zwei Tage daran 
wurde das Schloß mit feinen drei Kapellen, mit un 

endlich vielen Koſtbarkeiten und Kunſtſchätzen, ein 
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Raub der Flammen. Der Buenretiro allein wurde 
gerettet, indem die Flamme, ſo haben die Frommen 
triumphirend angemerkt, abermals wie in einer frü⸗ 
hern Feuersbrünſt, bei der Kapelle des h. Florian, des 
Fürbitters gegen Feuersgefahr, ſich wendete. Auch das 
reiche Archiv wurde gerettet, durch die Anſtrengung ſei⸗ 
nes Kurators des Hofraths v. Breuning, der ſiebenmal 
auf Leben und Tod ſich wagte durch die glühenden 
und dampfenden Hallen, um das ihm anvertraute 
Gut zu bergen. Als er von dem fiebenten Gange 
zurückkam, da ſtürzte über ihm der brennende Thor⸗ 
weg ein, und ein Balken zerſchmetterte ihm beide 
Beine. Und wie er zu Grabe getragen wurde, da 
folgten der prächtigen Leiche ſieben achtbare Familien⸗ 
väter, die, wie er, geſtritten mit den Flammen und 
den Tod gefunden hatten in ihrem Berufe. 


Das Alpdrücken. 


Um die nachfolgenden Berichte zu verſtehen, wo⸗ 
von wenigſtens der erſte einen Alp in aller Form, 
der damit zuſammenhängende zweite eine verwandte 
Traum krankheit betrifft, muß Einiges vorausgeſchickt 
werden. 

Sie ſind entlehnt aus den reichhaltigen Souve- 
nirs de la Marquise de Crequy (Brüſſel 1835), die den 
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Zeitraum franz ſiſcher Staats ⸗, Hof⸗ und Familien: 
geſchichte, von 1710 bis 1802, alſo von 92 Jahren 
umfaſſen und durch die erſte Revolution hindurch⸗ 
laufen. 

In gegenwärtigem Auszug, aus Bd. 5. S. 259 
ff., kommen drei Frauen von Beauharnois vor. 
Eine, von deren Krankheit im zweiten Abſchnitt ſich 
es handelt, iſt die Gräffn Fauny von Beau har⸗ 
nois, Schriftſtellerin, nach der Note S. 252, ge⸗ 
ſtorben zu Paris, den 2. Juli 1815. Ihre Schwieger⸗ 
mutter, von der gleichfalls die Rede iſt, war die 
verwittwete Marquiſe v. B.; ſie ſelbſt aber war 
die Tante des Vicomte de Beauharnois, des erſten 
Gemahls der nachberigen Generalin Buonaparte 
und Kaiſerin Joſephine, wie ſich am Schluß er: 
gibt. Dieſe gebört folglich nicht hieher. 

Ferner wird Cazotte genannt. Jakob Cazotte, 
Verfaſſer mehrerer geiſtreichen Schriften (des Gedichts 
Olivier, des verliebten Teufels ꝛc.), war geboren zu 
Paris 1720. Seine Anhänglichkeit an die Monarchie 
war Urſache, daß er am 2. September 1792 in die 
Abtei gebracht wurde, und bei der damaligen Mör- 
derei der Gefängniſſe von dem raſenden Pöbel erwürgt 
worden wäre, wenn ihn nicht der heroiſche Muth ſei⸗ 
ner Tochter für den Augenblick gerettet hätte. Aber 
wie er ſelbſt vorausſagte, wurde er gleich den folgen⸗ 
den Tag auf Pethions Befehl wieder eingezogen, 
ſodann von dem Revolutionsgericht verurtheilt, und 
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beftieg muthig und im Glauben an feinen Erlöfer 
das Blutgerüſte. Er war ein Ehrift, und beſaß ma⸗ 
giſche Kenntniſſe, wie aus dem nachſtehenden Bericht 
erhellt; wodurch ſich zugleich die Aechtheit jener ſei⸗ 
ner berühmten Weiſſagung von der erſten franzöſiſchen 
Revolution beſtätigt, welche in den Oeuvres choisies 
et posthumes von Laharpe (Paris 1806) aufbewahrt 
und ſeitdem in andere Schriften übergegangen iſt, 
namentlich in Jung⸗Stillings Theorie der Gei- 
ſterkunde (§. 149). Er behauptete, die zukünftigen 
Begebenheiten würden ihm durch Geſichte, mittelſt 
der Geiſter geoffenbart. Jene Prophezeihung, im 
Anfang des Jahrs 1788 gegeben, gehort unter die 
beſtimmteſten und merkwürdigſten der neuern Zeit. 

Hier folgt nun der überſetzte Auszug aus den 
Erinnerungen der Marquiſe von Crequy. 

„Haben Sie wohl vom Alpdrücken (cauchemar) 
gehört? Es war nämlich damals unter den Leuten 
eine grauſame Beſorgniß vermöge einer in Umlauf 
gekommenen berühmten Geſchichte vom Alpdrücken. 
Vor zwei oder drei Jahren begegnete der Herzogin 
von Devonſhire immer daſſelbe: es war die Er: 
ſcheinung eines fürchterlichen Affen, der plötzlich aus 
der Erde ſtieg, und ſie aus dem Bette riß, ſobald ſie 
die Augen geſchloſſen hatte. Ehe er ihren rechten 
Arm losließ, an dem er fie allzeit ergriff, und ehe 
er ſie mitten im Zimmer auf den Rücken hinſtreckte, 
pflegte er ihr mit einer ſeiner Hinterpfoten ein 
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Fußkiſſen unter die Nieren zu fchieben, und wenn ſie 
in dieſer Stellung war, ſo kam er und kauerte ſich 
auf ihre Bruſt; er blieb dann unbeweglich, indem er 
ſeine garſtigen Hände auf ihren beiden Kinnbacken 
ausbreitete, und ſtierte ihr tief in die Augen bis ſie 
erwachte. So brachte ſie jede Nacht zu, und dieſe 
unglückliche Engländerin war davon in einen erbärm⸗ 
lichen Zuſtand von Mattigkeit und Abzehrung ver⸗ 
fallen. Kein Arzt konnte ſie von dieſem Alp erledi⸗ 
gen, und Trouchin“ felbit hatte die Reife nach 
England umſonſt gemacht. 

Die anhaltenden Alpe kommen oft vom Miß⸗ 
brauch des Magnetismus her, ſagte Cazotte. Sie 
können auch von einer übeln magnetiſchen Behand⸗ 
lung entſtehen; Unglaubige oder Materialiſten können 
die Krankheit nicht heilen. Es iſt nicht, was man 
glaubt. ..; und weil er niemals auf etwanige Fra⸗ 
gen untwortete, ſo fragte und wußte man davon 
weiter nichts. 

b Man ſah Cazotte eine Zeit lang nicht; man er⸗ 
fuhr, daß er acht Tage zu London zugebracht hatte, 
und Frau von Devonſbire ſchrieb * Paris, daß ſie 
gründlich geheilt ſey.“ 

Alſo Cazotte hatte ſie geheilt; wie, wird bei der 
zweiten Geſchichte angedeutet; Frau von Crequs 
drückt ſich ſehr vorſichtig aus, um ſo mehr iſt ihren 
Ein berühmter franzoͤſiſcher Arzt. 


. 
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Berichten zu trauen. Ohne Zweifel wurde die Lei⸗ 
dende nicht wirklich oder körperlich aus dem Bette 
gezerrt, ſondern es kam ihr ſo vor, in dem halb⸗ 
wachen, ſoporöſen Zuſtand, welcher ſolchen Traum⸗ 
krankheiten eigen zu ſeyn pflegt. Der Alp iſt übrigens 
nicht immer ſo ſcharf ausgeprägt, wie der ihrige war; 
die daran leiden, ſprechen meiſtens nur von einem 
erſtickenden Druck und von einem unförmlichen, zot⸗ 
tigen oder pelzigen Weſen, das auf ihnen liegt. Nun 
wird man nach der Lage, in die ſich die Herzogin 
v. D. verſetzt glaubte, nämlich mit rückwärts bän⸗ 
gender Bruſt, um ſo mehr verſucht ſeyn, ihre Krank⸗ 
heit einer Blutanhäufung zuzuſchreiben, welche vom 
Herzen und den Lungen auf die Kopfnerven gewirkt 
und fo die Einbildungskraft in jene grauenhafte Thä⸗ 
tigkeit geſetzt habe, oder einem Krampf im Zwerch⸗ 
fell 2c.; das einmal zufällig aufgefaßte Bild eines 
Affen habe ſich dann bei gleicher Urſache allnächtlich 
wiederholt n. fe w. Aber das iſt es eben, was Ca⸗ 
zotte ſagen will, indem er verſichert, es ſey nicht, 
was man insgemein davon denke. Und daß der 
Magnetismus durch Aufſchluß des innern Geſichts 
und ſonſt, wenn er ohne Vorſicht, ohne Gottesfurcht 
und von Unberufenen oder von antipathiſchen Per⸗ 
ſonen geübt wird, Schaden ſtiften kann, leidet keine 
Widerrede. Gern hätte man von Cazotte, der das 
Ding durchſchaut zu haben ſcheint, ein Wort mehr 
vernommen. Aber er antwortete nicht, er durfte 
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wicht, oder man batte ihm nicht geglaubt. Genug, 
daß die Kranke geheilt wurde; und es ſcheint bei⸗ 
nahe, daß wir die Arznei haben können, wenn wir 
nur ernſtlich und anhaltend wollen; ich meine die 
unkorperliche Arznei des Gebets, ob es gleich noch 
ſchueller wirkende Mittel geben kann, die aber nicht 
ohne daſſelbe ſeyn, oder doch alsdann nicht empfeh⸗ 
lungswerth ſeyn werden. 

Unſere Schriftſtellerin fährt fort, und liefert ein 
zweites Beiſpiel. | 

Frau von Beauharnois veränderte ſich und 
verfiel zuſehends. Es iſt nichts, ſagte fie zu ihren 
Verwandten und Freunden, die ſich darüber beun: 
rubigten; und wenn man in fie drang, daß fie Ant⸗ 
wort geben ſollte, und ſie anfangs darüber geſcherzt 
hatte, fo weinte fie zuletzt vor Ungeduld .. — In 
Wahrheit, ſagte ich zu ihr, man kennt Sie nicht 
mehr, und ich begreife nicht, was Sie haben. 5 

Wenn ichs Ihnen ſagte, antwortete fie lächelnd, 
fo würde ich mich ſchämen. 

Reden Sie offen, meine Theure, font glaube ich 
nicht mehr an Ihre Freundſchaft. Verbirgt man 
Herzen auch, die unſer ſind, ſein Herz? | 

Ihre Krankheit war ein fo anhaltendes Alp: 
drücken, als das der Herzogin, und man konnte es 
gewiß nicht dem Gebrauch oder Mißbrauch des Magne⸗ 
tismus zuſchreiben, denn ſie hatte vor den Magne⸗ 

iſirern eine tödtliche Furcht, ein unüberwindliches 
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Grauen, und ich würde mich des Worts Abſcheu 
(execration) bedienen, wenn es einem fo gemäßigten 
Charakter, wie der ihrige, nicht unangemeſſen wäre. 
Ich verſichere Sie, daß ſie ſtets von der reinſten Auf⸗ 
richtigkeit war; hegen Sie alſo keinen Verdacht ge⸗ 
gen die ihrer Erzählung, worin ich ſuchen werde, 
nichts auszulaſſen, und wobei Sie ſicher ſeyn kön⸗ 
nen, daß ich nichts hinzuthun werde. 

Sobald ihre Frauen ihr Schlafzimmer verlaſſen 
hatten und ihre Bettvorhänge zu waren, empfand ſie 
eine fieberhafte Beklemmung; fie unterließ nicht zu 
ſchellen, aber Niemand kam. Sie öffnete ein wenig 
ihre Vorhänge, um nicht zu erſticken, und da zeigte 
ſich folgende ſeltſame Illuſion, womit ſie behaftet war. 
Sie bemerkte anfangs eine ſehr helle Kohlengluth⸗ 
welche den Herd ihres Kamins erfüllte. Sie hörte 
beide Flügel einer Thür aufgehen, die ihre Stube 
mit ihrem andern Saal verband, und hierauf börte 
ſie ein hartnäckiges, kreiſchendes Huſten. 

Zuerſt kam in ihr Zimmer ein ſehr großes Weib 


in elendem Anzug; ihre ſchmutzigen Röcke waren un⸗ 


gleich zerlumpt bis an die halben Beine, und ihr Kopf 
mit einem leinenen Tuch bedeckt, deſſen ungehindert 
Hörner an ihrer Stirn ſichtbar waren. Dieſe zwei 
Hörner des Weibes waren nur fingerslang, wie die 
einer jungen Kuh; ſie waren nicht ſpitzig, vielmehr 
war eins kürzer als das andere, und ſchien mit Ge⸗ 
walt abgebrochen zu ſeyn. Wie dem nun ſeyn mag, 
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dieſe garſtige Perſon ging alſobald hin das Feuer zu 
ſchuͤren, ohne ſich um etwas Anderes zu bekümmern; 
es ſchien dieſes ihr einziges Amt in dieſem Alp⸗ 
drücken zu ſeyn, daher die Gräfin volle Zeit hatte ſie 
zu betrachten. Es befand ſich in ihrem Zimmer und 
vornehmlich um ihr Bette eine Legion von ſchreck⸗ 
lichen Figuren, die ſich ſtillſchweigend in unförmliche 
Dinge verwandelten, und ſich unter einem andern 
Bilde wieder herſtellten, mit fortwährend veränderter 
Geſtalt und Größe; was aber ſie am meiſten quälte, 
war jener unglüdfelige Huſten, den fie auſſer dem 
Zimmer hörte, und deſſen Beſchwerlichkeit ſie ſchon 
ſo oft und auf ſo traurige Weiſe erfahren hatte. 
Der Held von dieſem nächtlichen Drama war ein 
kleines Ungeheuer von Kind, welches den Keichhuſten 
hatte; es huſtete wie ein verſchnupfter Teufel, der 
es war, und man führte es endlich in dieſes Zimmer 
mit abgemeſſenen Schritten, mit dem Anſchein von 
großer Wichtigkeit und unendlichen Vorſichtigkeiten. 
Es wurde von einem Teufel von Arzt geleitet, der 
von Geſicht der verwittweten Frau von Beauharnois 
glich, und ſeine Begleitung beſtand aus einer Menge 
Dämonen, die ihm Liebkoſungen und Zaͤrtlichkeiten ohne 
Ende erwieſen. Unter allen dieſen Flattergeiſtern 
(Farfadets) des Gefolges waren keine ungeheuerliche 
Figuren wie die, welche das Zimmer tapezirten; aber 
es waren Figuren, ſo teufeliſch dumm, fo thöricht 
ſchmeichkeriſch, ſo platt ſpeichelleckeriſch, daß es zum 
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Verzweifeln war. Der junge Preßhafte, den man 
an die Erke vom Feuer auf ein Sofakiſſen ſetzte, hatte 
die Größe eines Kindes von fünf bis ſechs Jahren, 
er trug immer ein Kleid von blauem Taffet, er war 
geſchwollen wie eine Beule, aber ſehr bleich; ſein 
Kopf war übermäßig dick; er hatte rothe Haare, die 
grade aus der Wurzel emporſtanden, und man ſah auf 
ſeiner Stirn die Keime von Hörnern, die Schnecken⸗ 
häuſern ähnlich waren. 

Es gab immer zwiſchen den Set ane dieſes 
kleinen Ungebeuers und feinem Doctor (der der Mars 
quiſe von Beauharnois glich), es gab da regelmäßig 
alle Abend eine lärmende Verhandlung mit ſehr le⸗ 
bendigem Geſchwätz in einer unverſtändlichen Sprache, 
das nur durch die Anfälle von Zorn und das Kikſen 
dieſes kleinen Keichhuſtlers unterbrochen wurde. Es 
erwuchs daraus immer eine Art von Getümmel und 
phantaſtiſchen Chaos, während deſſen die Gräfin Beau⸗ 
harnois aus ihrem Bette geriſſen wurde. Eine Art 
Rieſe mit weißem Bart hob ſie an den Haaren auf, 
und ließ fie wieder hart auf die Erde fallen, indem 
er ſie ganz gerade hielt, und zwar bis ſie die Knie 
bog. Alsdann wurden ihr die Beine nach hinten 
zurückgelegt, was ihr die Fugen verrenkte, und ihr in 
beiden Kniegelenken grauſame Schmerzen verurſachte; 
hierauf wurden ihr die zurückgeſchlagenen Beine feſt 
beigeſchloſſen, mittelſt einer kleinen Drehkette (chaine 
à tourniquet) , wovon man ihr einen Gürtel machte. 
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Man unterließ niemals, ihr ihre beiden Hände auf 
die Hüften zu ſetzen, indem wan achtſam ihr die Arme 
vom Leib entfernte, um fie in Geſtalt von Henkeln 
zu ründen; hernach ſtopfte man barſch und ganz um 
menſchlich in ihre Gurgel weiße Zwiebeln, Eibiſch⸗ 
wurzeln, Stangen Süßholz, Bündel Quecken, Viertel 
Aepfel, und Haufen von getrockneten Feigen. Man 
that hinzu braunen Honig und Honig von Narbonne, 
den man ihr mit hölzernen Spateln in Mund und 
Schlund einbrachte, und alsdann kamen große Hände 
voll.. . (quatre-fleurs) * die fie mehr erſtickten, alt 
alles Uebrige, wie fie ſagte, und ihre Pein wurde nur 
etwas erleichtert, als man ſie eine außerordentliche 
Menge kalten Waſſers mittelſt eines blechernen Trich⸗ 
ters verſchlucken ließ. 

Da haben wir nun den Teufel, der Hiob ſchlug! 
Man faßte ſie an ihren beiden Henkeln, wie eine 
Pflaſter⸗Jungfer, denn es iſt nie eine Kaffeekanne 
von ihrem Wuchs und ſolchem Gehalt erblickt worden, 
und ſetzte ſie aufs Feuer, um die ganze Nacht zu 
kochen, wie ein Flaſchenkeſſel mit Arzneitrank (coque- 
mar de tisanne). — Nein, fagte fie ſeufzend und wei⸗ 
nend im Andenken ihrer Qualen, mitten zwiſchen 


* Was das iſt, wiſſen mir weder die Woͤrterbuͤcher, 
noch Aerzte und Botaniker zu ſagen. 


N Ramme, das Pflaſter einzuſtampfen. 
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ihrem Lachen, — nein, nie hat Jemand eine ähnliche 
Marter ausgeſtanden, wie ich alle Nacht empfinde! 
Mich dünkt auch, ich höre mich vor Schmerz brüllen, 
und daß das große Weib anfängt und ſagt: Geh doch, 
ſie iſt allzu glücklich, für dieſen ſchönen Engel zu lei⸗ 
den! Es gibt zuweilen Abhandlungen jenes unwür⸗ 
digen Arztes, die mich empören, nämlich wenn er 
beginnt, allen jenen Teufeln zu beweiſen, während ſie 
darüber laut auflachen, daß ich nicht anders zu leiden 
habe, als ein Waſſerkeſſel, und nicht mehr zu bekla⸗ 
gen ſey, als eine andere Keſſelflaſche, aus dem Grunde, 
ſagt er, weil ich in mir die verlangte Menge von 
Flüſſigkeit enthalte, um nicht geröſtet zu werden. 
Ach! wenn ich ſie nicht hätte mit der durch die Ge⸗ 
ſetze der Phyſik erforderten Maſſe Waſſer verſehen 
laſſen, um die völlige Austrocknung zu verhüten, ſo 
wäre es was Anderes! ſie hätte Urſache zu klagen; 
aber ihr wißt, daß Gefäße mit Flüſſigkeit erfüllt von 
der Wirkung des Feuers keinen Schaden leiden 

Kurz, es iſt um raſend zu werden, wäre man auch 
ein irdener Topf geworden! und gerade dieſer hölliſche 
Pedant peinigt mich am meiſten, noch abgerechnet, daß er 
meiner Schwiegermutter bis zur Täuſchung ähnlich ſieht. 


Iſt es möglich, iſt es wirklich wahr, fragte ich ſie, 
daß Sie einen ſo wunderlichen und ſo verdrießlichen 
Traum haben können, mit ſo nee Regel⸗ 
mäßigkeit? 
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Ich ſchwöre es Ihnen, fagte fie, alle dieſe un⸗ 
glaublich lächerlichen Einzelheiten und dieſe lange 
Wortmacherei, über das was ich zu fühlen, zu hören 
und zu feben glaube, iſt vollkommen genau und ſchlecht⸗ 
hin der nämliche Traum und die nämlichen Leiden 
für mich alle Nacht. Sie wiſſen, daß ich niemals 
Mährchen mache, und Sie fehen, wie ich von ſolch 
einer Lebensart niedergedrückt bin; ich leide ſo grau⸗ 
ſam davon, daß ich mich nicht mehr zu Bette legen will. 

Cazotte befreite ſie endlich von dieſem Alp⸗ 
drücken; und Alles, was ihr über das von ihm an⸗ 
gewandte Mittel kund wurde, war, daß er gewiſſe 
Gebetformeln ausſprach, indem er ihre Hände berührte. 
Aber ſie hat mir dieſer Tage geſagt, ſeit dem Tode 
von Cazotte fühle ſie andere Behaftungen, die nicht 
weniger angreifend für ſie ſeyen, und in Folge hievon 
hat ſie die Gewohnheit angenommen, in einem Lehn⸗ 
ſeſſel zu ſchlafen; worin man ſchlechterdings eine Art 
Wahnſinn finden will, die ich aber ſicherlich nicht an 
ihr tadeln kann. 

(Hierauf vom Wiederſehen beider nach ae 
Trennung, was ohne Wichtigkeit iſt.) 

Sie ſagte mir, die Bicomteffe.von Beau⸗ 
harnois fen eine vertraute Freundin der Madame 
Tallien geworden, und habe den General Buo⸗ 
naparte geheirathet, was ihr ſehr leid that wegen 
der Kinder des Vicomte, ihres Neffen. Uebrigens 
iſt man nicht in Gefahr, dieſe bei der Gräfin zu 
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finden, indem fie in keiner innigern und anhalten 
dern Verbindung zuſammen ſtehen, als vor der ae 
volution? u. ſ. w. 
Daß die Gräfin B. mit der erſten e 
Beklemmung, ſtatt in einen natürlichen, geſunden 
Schlaf zu fallen, in einen ekſtatiſchen Zuſtand gerieth, 
in jenen Halbſchlaf (intersomnium) mit ſeeliſchem Ge⸗ 


ſicht, und daß dem das Liegen im Bette günſtigen 


bei ihr war, als das Sitzen im Lehnſtuhl, welches 
den Blutandrang nach der Herzgrube verminderte, 
das Alles läßt ſich annehmen, und fo weit ſehen, wie 
phyſiſch und pſochologiſch klar. Aber man verkennt 
nicht den Zuſammenhang des Natürlichen mit dem 
Geiſtigen. Das Reich des Böſen wie des Guten 
miſcht ſich überall ein, und benutzt die ihm eröffnete 
Gelegenheit, wohin eben abnorme Körperzuſtände ger 
bören. Daß der Spuk, das bölliſche Poſſenſpiel, das 
jede Nacht fie heimſuchte, bloße Selbſte indildung ges 
weſen, iſt ſchwer glaublich, ſo ſehr es das der natür⸗ 
lich richtenden Vernunft zu ſeyn ſcheint. Halluc i⸗ 
nationen und Mon omanie find Worte, die den 
Grund ſolcher Dinge im Finſtern laſſen. Wenn un⸗ 
ſere dichtende und bildende Kunſt will, daß die böſen 
Geiſter dergleichen Komödien aufzuführen lieben, 


warum ſollte es nicht in der Wirklichkeit ſtatt haben, 
ſofern die böſen Geiſter Wirklichkeiten find? Wer ſich 


aber davor fürchtet, der waffne ſich nur mit Glauben 
und Gebet in dem großen. Namen, dem auch die 
. Blatter aus Prevorſt. 12. Heft, a 9 


"BSeifter unterthan find. Nirgends befiehlt unfere Re⸗ 
ligion, ſich vor dergleichen Gaukeleien zu fürchten, 
ſondern das Gegentheil. Der magiſche Arzt Cazotte 
bat gebetet. Wachen und Faſten kann hier nach Um⸗ 
ſtaͤnden auch angemeſſen ſeyn. — Alles wohl überlegt, 
koͤnnte man jener nächtlichen Scene ni weitern 
Sinn zufchreiben. 

Schließlich einige Sprachbemerkungen. Daß die 
uralte Volksmeinung den Alp, der die Leute im 
Schlaf drückt, für einen Geiſt hält, iſt bekannt. 
Schon der Name bringt es mit ſich; denn in der 
nördlichen Sage heißen alle Geiſter niederer Ordnung 
oder Elementargeiſter, Kobolte 1c. Alfen oder El⸗ 
fen. Im Oberdeutſchen kommt dafür das Wort 
Schröterlein, Schrötlein, Schretzel, auch 
Drud und Trude vor. Der nächtliche Alp heißt 
auch der Mahr, im Niederſächſiſchen Maar, 
Moor; Holländiſch Nagtmerrie, Engliſch Nightmare. 
Im Franzöſiſchen daun das oben genannte Cauchemar. 
Daß deſſen erſte Sylbe von calcare herrühre, wit 
Adelung vermuthet, und mit lächerlicher Etymolo⸗ 
giſirung des ganzen Worts Richelet meint, möchte 
irrig ſeyn. Es wird näher liegen, fie von coucher 
abzuleiten, ſey es in Bezug auf den Schlafenden, oder 
ſofern der Alp auf ihm liegt, kauert, welches letz⸗ 
tere Wort im Oberdeutſchen oder Mittelhochdeutſchen 
kauchen, ſich kauchen, lautet, und hier in offen⸗ 

barer Verwandtschaft mit coucher ſteht, was fruher 
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eaucher mag geſprochen worden ſeyn. Doch bleibt 
ungewiß, ob cauchemar nicht urſprünglich eine an⸗ 
dere Form gehabt hat. Etwas Dickes, Plumpes, Un⸗ 
foͤrmliches liegt in dem klangverwandten coquemar, 
Flaſchenkeſſel, das aber wohl von kochen, coquere, 
und einem andern mar (Kochtopf, marmite) herzurüͤh⸗ 
ren ſcheint. Vom Aufſitzen, Aufhocken, iſt das Nie⸗ 
derſächſiſche Hucku p. Von der Schwere das Fran⸗ 
zöſiſche appesart, das Italieniſche pesarvolo, das 
Spaniſche pesadilla. Adelung führt auch noch au, 


daß im mittlern Latein dieſer Plaggeiſt Balbutzicarius 


genannt werde. Wober er das hat, iſt nicht erſicht⸗ 
lich. Der gewöhnliche lateiniſche Name iſt Incubo 
und Incubus. 


— 9 — 


Erſcheinungen und Spukereien. 


1. Die Thierſeele und ihre Fortdauer gehört 
unter die dunkelſten Fragen der Seelenlehre, wenig⸗ 
ſtens die letztere. Es wäre möglich, daß ſie verginge, 
und ſeiner Zeit gleichwohl wieder hergeſtellt würde, 
da auch der ſeufzenden Thiernatur eine beſſere Zu⸗ 
kunft verheißen iſt (Röm. 8, 21). Indeſſen hat man 
Beiſpiele von thieriſchen Erſcheinungen, die keine 
Metamorphoſen von Menſchenſeelen wie andere ſind. 
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Aus meiner Jugend erinnere ich mich von einem 
Freund gehört zu haben, daß der Haushund ſeiner 
Eltern ſich im Hauſe zeigte, als er anderwärts um⸗ 
kam. Ein ähnliches Beiſpiel von einem Hunde er⸗ 
zählt T—r in der 7. Sammlung der Blätter ans 
Prevorſt (S. 218). Folgendes verſicherte ein glaub⸗ 
würdiger Mann. Eine Frau von Stande hatte eine 
Lieblingskatze, die in einem entferntern Zimmer krank 
lag. Als die Dame mit ihrer Geſellſchafterin beim 
Eſſen ſitzt, ſagt ſie plötzlich: Da iſt ja mein Kätzchen! 
Die Geſellſchafterin ſieht es auch, und nimmt einen 
Teller, um ihm zu freſſen zu geben. In dem Augen: 
blick war die Geſtalt verſchwunden. Die Katze ſelbſt 
aber war, als man zuſah, eben im Sterben. Da dem 
Thier eine Seele an ſich nicht abgeſprochen werden 
kann, ſo möchte ſie auch ſo gut wie die menſchliche 
in ihrem „Nervengeiſt“ erſcheinen können; aber wie 
lange fie fortlebt oder wie und wo, if das Problem. 
(Man vgl. jedoch Pred. 3, 21.) 

2. In einem mir bekannten Hauſe fand ſich vor 
etwa 20 Jahren (ich weiß nicht ob noch) das Son⸗ 
derbare, daß eins oder das andere von dreien darin 
wohnenden Frauenzimmern, wenn es zu Bette lag, 
Nachts im gewöhnlichen Schlaf oder wegen Krank⸗ 
heit am Tage, oftmals, befpnderd gegen Morgen, 
deutlich fühlte, wie Etwas, wie ein Thier, eine große 
Ratte oder Katze, über fie hinlief, entweder zu Füſ⸗ 
„fen, oder unter dem Kopfkiſſen, dann über den Kopf 
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weg und ſo auf die Erde. Gleichwohl iſt nie ein 
wirkliches Thier, ſelbſt bei den ängſtlichſten Nach⸗ 
ſuchungen, fichtbar geworden. 

3. Joh. Friedr. Teller, in ſeinem Buche: 
Vom Wiederkommen, Wiederſehn und Erſcheinen der 
Unfrigen nach dem Tode (Zeitz 1806, S. 140), erzählt 
Folgendes. „Eine adelige Dame hatte zu wieder⸗ 


holten Malen, wenn fie allein war, eine Erſcheinung 


von einer ſchön geſtalteten Weibsperſon, die ſie auch 

einmal bei ihrem Beſuche, und wie fie ſagte, zum 
Andenken, mit einem Ringe beſchenkte. Einſt ſagte 
dieſe Dame zu ihr: Warum beſuchſt du mich denn 
nur, wenn ich allein bin? beſuche mich doch auch ein⸗ 
mal wenn mein Mann zu Hauſe iſt. Sodann erſchien 
fie ihr auch im Beiſeyn ihres Mannes, und ſprach 
mit ihr, daß er ſie ſah und ſprechen hörte, aber nie⸗ 
mals mit ihm. Endlich iſt ſie ihr einmal bei einer 
Mahlzeit im Beiſeyn mehrerer Perſonen, welche die 
Geſchichte nicht glauben wollten, erſchienen, ſo daß 
fie Alle zugleich ſahen und mit ihr ſprechen hörten. 
Dieſe weibliche Geſtalt warnte ſie einſt, daß ihr 
Mann von dem Bau eines Luſthauſes, unter welchem 
ſie bei Legung des Grundes viele Todtengebeine fan⸗ 
den, abſtehen ſolle; da er ſich aber nicht abrathen 


ließ, fo ſtürzte es, als er mit dem Aufbau beinahe 
fertig war, plötzlich ein. Um dieſen Öftern unange⸗ 


nehmen Beſuch los zu werden, reiste die Dame hiers 
auf mit ihrem Gemahl auf ein halbes Jahr nach 
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Berlin, wo ihr den Abend vor der Abreiſe dieſe Per⸗ 
fon nochmals erſchien, und mit den Worten: „Ich 
ſehe wohl. daß du mich nicht lieb haft,“ den ihr ge⸗ 
ſchenkten Ring wieder abforderte, und ſodann nach 
ihrer Rückkunft ihr nie wieder erſchien. — Wir er⸗ 
fahren hier nicht, ob oder warum die Dame fie nicht 
gefragt hat, wer fie fen. Indeſſen, da mehr Geſchich⸗ 
ten der Art bekannt ſind, mag auch dieſe ihre Rich⸗ 
tigkeit haben, und da die Erſcheinung freundlicher Art 
war und nur Umgang mit der Dame ſcheint geſucht 
zu haben, ſo können wir ſie kaum unter die unſeligen 
Menſchenſeelen reihen, ſondern ſie dürfte aus einer 
andern Gattung von Geſchöpfen geweſen ſeyn. Daß 
die Edelfrau den Beſuchen auszuweichen ſuchte, war 
im zweifelhaften Fall wohlgethan, weil ſie nicht wiſ⸗ 
ſen konnte, wohin dieſe Bekanntſchaft noch führen 
möchte, nicht grade durch die gutmüthige Erfcheinung 
ſelbſt, ſondern weil ein anderartiger Gaukler ſich in 
fie. verkleiden konnte. Zwar ſcheint uur das Geiſter⸗ 
hafte bei der Sache ihr ſchauerlich geweſen zu ſeyn; 
aber man wolle ſich jenen Wink merken. Daß die 
Geiſtin, durch die Abkehr beleidigt, nicht wiederkam, 
ſtimmt mit obiger Vermutbung über ihre Natur 
wohl überein. Die Todtengebeine beim Fundament⸗ 
graben deuten nicht nothwendig in ihr auf eine Ver⸗ 
ſtorbene, ſondern nur auf ihre Kenntniß von dem 
Begräbnißplatz und den hier Beerdigten. Uebrigens 
möchte man bei dieſer Gelegenheit die größte Achtung 
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vor einem ſolchen locus religiosus. (der fpecielle Ans 
druck des Römiſchen Rechts für eine Grabſtätte) em⸗ 
pfehlen, und wenn er umgegraben werden muß, eine 
ſorgfältige Verlegung und Beſtattung der Gebeine, 
die ſchon die Alten aus ſchuldiger Pietät gegen die 
Manen ſich zur Pflicht rechneten. Sie ſahen das 
Verſcharren des kleinſten Todtenknochens als ein gu⸗ 
tes Werk an, indem fie glaubten, die Seele kame 
nicht eher über den Styx, und müßte unruhig in 
der Luft umherflattern, bis ihre Gebeine begraben 
feyen (ſ. Virgil Aen. VI. und Patroklus von Hektor 
erſchlagen bei Homer.) Hierin liegt eine Wahrbeit. 
Die Seele ſinnlicher Menſchen iſt um ihr Begräbniß 
bekümmert, was zugleich ein Bewußtſeyn beweist, 
daß ſie nackt iſt und ihr Leib wieder auferſtehen muß. 
Man bat die Geiſter hinter ihrem Sarg hergehen, 
auf demſelben ſitzen ſehen, bis er verſenkt war u. ſ. w. 
Sie lieben alſo ihren Körper als einen unveräußer⸗ 
lichen oder unentbehrlichen Theil ihres Weſens. Die 
Frommen ſprechen unbekümmert mit David: „Auch 
mein Fleiſch wird ſicher liegen.“ (Pf. 16, 9) 

4. Ein Schweizer, Namens St — i, aus der 
Peſtalozziſchen Schule, war Lehrer im Schwe iſchen 
Erziehungsinſtitut zu H— g. Ein Freund von ihm, 
der Student R— ch, wohnte in einem Haufe, das 
nahe an dem aufgehobenen Franciskanerkloſter ſtand 
oder zu demſelben gehört hatte. Die Beiden ſitzen 
einſt Abends auf des R ch Stube und ſpielen 
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Karten; plotzlich geht das Licht aus. Es wird ven 
St. oder R. wieder am Ofen angezündet und ſie ſpie⸗ 
len fort, lachend über den ſonderbaren Vorfall. In⸗ 
zwifchen fängt es an im Zimmer und an den Wän- 
den zu rauſchen, und das Licht wird abermals aus⸗ 
geblaſen. Die Sache wurde nun ernfter, und fie 
blieben nach wieder angeſtecktem Licht ſtumm und 
nachdenklich beiſammen ſitzen, als es zum dritten 
Mal ausgeblaſen wurde. R— ch bat nun St —i, 
die Nacht bei ihm zu bleiben, legte ſich zu Bette, 
und St — i ſchlief auf dem Sofa; man verſuchte nicht 
mehr Licht zu machen. Nach einiger Zeit bekam 
R- ch ein Uebel am Fuß, und ſtarb daran, gerade 
42 Tage nach jener geiſterhaften Begebenheit. Hie 
mit nicht genug. Weitere Zeit nachher war eines 
Abends St —i im Lehrfaal, die eine Schw ische 
Tochter ſpielte daſelbſt auf dem Clavier, ſtand daun 
auf, und ging hinüber zum Abendeſſen; St — i blieb 
noch im Saal. Man wußte nicht, warum er and: 
blieb, die Mutter Schw. ging ihn zu rufen, aber er 
ſtand ganz verftärt, gab keine Antwort, und eilte zum 
Saal hinaus. Den folgenden Tag war er ſehr nie⸗ 
dergeſchlagen, und als man ihn um die Urſache fragte 
und in ihn drang, erklärte er, feine Mutter ſey ibm 
erſchienen und habe ihn mit dem Finger gewarnt. 
Indeſſen kehrte ſeine heitere Stimmung zurück, und 
einſt nach dem Mittageſſen fagte er, er wolle jetzt 
gehen und mit dem Rappier fechten. Es dauerte 
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nicht lang, fo kam die Nachricht, St —i werde todt 
heimgetragen. Im Fechten war die Spitze oder ein 
vorderes Stück ſeines Rappiers abgeſprungen, vom 
Boden zurückgeprallt, und ihm gerade in den einen 
Schlaf gefahren. * Dieß geſchah abermals 42 Tage 
nach jener Erſcheinung der Mutter. Der Mittheiler 
dieſer beiden Geſchichten iſt ein naher Verwandter 
des Schw iſchen Hauſes. 

3. Ein Lehrer, Namens — l zu — u, ein ſtil⸗ 
ter, frommer Mann, wohnte zuſammen mit feiner 
ledigen Tochter und einer Enkelin, dem Kind einer 
answärts Verheiratbeten. Sie ſchliefen in demſelben 
Zimmer. In der Nacht rief das Mädchen feiner 
Tante zu; dieſe fragte, warum es ſo ſchreie und ſie 
aufwecke. Das Mädchen ſagte, es ſehe Engel bei dem 
Großvater. In der folgenden Nacht rief es wieder, 
fo daß der Großvater wach wurde und es ihm ver⸗ 
wies. Als Morgens die Taute es fragte, warum es 
dieſe Nacht abermals gerufen habe, gab es zur Ant⸗ 
wort, der Herr Jeſus ſey dieſe Nacht bei dem Groß: 
vater geweſen, es habe ihn geſehen. An demfelben 
Tage ſtarb der Großvater ohne vorherige Krankheit. 
Der ſehr glaubwürdige Sohn des Lehrers iſt der Er⸗ 
zähler dieſer lieblichen Begebenheit. 


»Sprachbemerkung: Der Schlaf, plural. die 
Schlafe. Dieß letzte wird unrichtig von Vielen 
als weiblicher Singular gebraucht. 
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2.6 (Aus der Zeitung Waterford Mail, und dar⸗ 
aus in der Zeitung Times vom 15. Mai 1835.) Am 
Abend des Oſterſonntags (19. April 1835) ging ein 
Mann, Namens J. Helan, Speckſchneider bei Herrn 
O'Neill in Thomas street, nach ſeinem Hauſe bei 
der Artillerie⸗Caſerne in Morrison's road, und wurde 
unterwegs in der Caſernſtraße von einem gewiſſen 
Foran angefallen, der ihn ſchlug und niederwarf, 
und ihn, da er am Boden lag, nochmals auf das 
Geſicht ſchlug mit einem Werkzeuge, brogue genannt, 
welches beim Einſalzen des Schweinefleiſches gebraucht 
wird, und ein kleines, dicht mit eiſernen Nägeln bes 
ſetztes Brett iſt. Mit dieſer gefährlichen Waffe er⸗ 
hielt der unglückliche Mann mehrere Wunden, wie 
auch einen doppelten Bruch der Kinnlade. Zugleich 
wurde ihm eine Schlagader ſtark verletzt, die ſich 
nachher entzündete und ſeinen Tod herbeiführte, in⸗ 
dem die Entzündung ſich dem Gehirn mittheilte. 
Vor dieſem Vorfall ſoll Foran, der ebenfalls bei Hrn. 
O'Neill arbeitete, als ein ruhiger und fleißiger Mann 
bekannt geweſen ſeyn. Helan wurde am folgenden 
Tag (Montag) in das Stadthoſpital gebracht, wo er 
ungeachtet der geſchickteſten ärztlichen Behandlung und 
Pflege bis Dienstag Abends 10 Uhr litt, und an den Fol⸗ 
gen der ſchweren Verwundungen, die er erhalten hatte, 
ſtarb. Eine außerordentliche Begebenheit und ſonder⸗ 
bares Zuſammentreffen wurde uns in Bezug auf obi⸗ 
gen Vorgang von dem Gefängnißverwalter, Herrn 
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Wright mitgetheilt. Es ergibt ſich nämlich, daß 
kurz nach dem Angriff auf Helon, Foran verhaftet 
und in das Stadtgefängniß abgegeben wurde, wo ſich 
bis zum Dienstag Abend nich ts Beſonderes mit ihm 
zutrug. Ungefähr um 10 Uhr an dieſem Abend, nach⸗ 
dem alle Gefangene bereits ſeit zwei Stunden in 
ibre Zimmer waren eingeſchloſſen worden, hörte Hr. 
Wright und die Gefangenwärter laut ſchreien. Als 
ſie die Urſache dieſes ungewöhnlichen Lärms unter⸗ 
ſuchten, fanden ſie Foran auſſer ſeinem Bette und 
den Ausdruck des höchſten Entſetzens auf allen ſeinen 
Zügen. Als Hr. Wright ihn wegen der Veranlaſſung 
hiezu befragte, erklärte er, daß er in ſeinem Zimmer 
deutlich heftige Zuckungen (struggles, d. i. krampf⸗ 
haftes Umſichſchlagen) und Stöhnen gehört habe, als 
ob Jemand ſich in großem Schmerz und Todeskampf 
befinde; nach einiger Zeit habe ſolches aufgehört, und 
eine Stimme habe gleich darauf zwei oder drei Mal 
laut gerufen: „Er iſt geſtorben — er iſt geſtorben!“ 
Foran fügte bei, daß er von dem Zeitpunkt an, wo 
er an dieſem Abend zu Bette gegangen ſey, bis daß 
er das Stöhnen ic. gehört, nicht einen Augenblick 
geſchlafen habe. Nur mit großer Mühe konnten ihn 
die Gefangenwärter beruhigen, und mehrere derſelben 
mußten den größten Theil der Nacht bei ihm zu⸗ 
bringen. Am nächſten Morgen erhielt man im Ge⸗ 
fängniß die Nachricht, daß Helan am vorhergehenden 
Abend um 10 Uhr im Hoſpitale geſtorben ſey und 
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zwar genau in demſelben Augenblick, als Hr. Wright 
und feine Gebülien das Geſchrei von Foran vernom⸗ 
men batten. N 

7. Zu D., einem Dorfe zwiſchen F. und H., 
ſpukt es ſeit vielen Jahren im Gemeinde ⸗ Backhaus. 
Die jetzige Eigentbümerin iſt eine ſchon bejabrte 
Wittwe, und war mit ihrem Manne aus dem Dorfe 
S. dabingegogen. Er ſowohl als fie ſahen, und fie 
und die Knechte faben noch einen grauen männlichen 
Geiſt, welcher in dem Hauſe umgeht. Etwa ſechs 
Wochen ſeit dem Einzug ſah und hörte ſie und ihr 
Mann nichts, glaubten auch nicht an die Sage, die 
ſie durch ihre Kinder erfuhren, daß es in dem Hauſe 
„wandere.“ Hierauf aber wurden einſt dieſe Eheleute 
Nachts durch einen heftigen Schlag aufgeweckt, der 
ſich in folgenden Nächten oft wiederbolte. Zuweilen 
kündigt ſich der Geiſt durch einen knitternden Gang 
an; zuweilen hört man heftiges Klirren, auch Sau: 
ſen wie von vielen Raketen. Die Frau ſpricht mit 
dem Geiſt, welcher, ihrer Angabe nach, einen Schatz 
vergraben hat. Sie und ihre Leute ſind lutheriſch, 
wenigſtens der Knecht. Es erſcheint ihr aber außer 
jenem grauen Geiſt auch ein weißer; dieſer letztere 
befiehlt ihr, für den grauen zu beten. Sie weiß je: 
doch nichts zu beten, als das Vaterunſer. Sie 
wandte ſich an den Ortsgeiſtlichen; dieſer erElärte die 
Sache für Aberglauben, obgleich ſie gar nicht aber⸗ 
gläubiſch iſt. Hierauf ging fie mit ihrem Anliegen 
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der betete mit ihr für die arme Seele und las eine 
Meſſe. Jetzt hörte der Spuk ein halbes Jahr lang 
auf, hat aber ſpäter wieder angefangen (vermuthlich 
weil fortgeſetzte Fürbitte und Unterricht, nämlich Hin⸗ 
weiſung auf Den, der helfen kann, mangelt). Manch⸗ 
mal fährt der Geiſt durch die Stube und zündet 
ein Licht an. Die Frau ſowohl als der Knecht, 
auf Befragen, ob fie nichts röchen, verſicherten, ja, 
wie aus einer Gruft — alſo einen Modergeruch. 
Dieſe und noch andere Umſtände hat ein verſtändiger 
Gelehrter von der Wittwe und dem Knecht ſelbſt er⸗ 
hoben, und von der Wirthin des Orts, bei der er 
einkehrte, vernommen, daß die Sache von langer 
Zeit her daſelbſt bekannt ſey, N ſie nicht 
daran glaube. 


— 


; ö # gr? u 
| Der Bettler. ER 
Merkwürdige Geſchichte, fo fih im Jahr 1750, im 
Herbſt, zu Undenheim, in der Pfalz, zugetragen hat. 
Ich war, erzählte Frau B., 18 Jahre alt und 
diente als Magd bei den Wirthsleuten N. in mei⸗ 
nem Geburtsort Undenheim. Dieſes waren alte, 
kinderloſe Leute, welche gewöhnlich Abends um acht | 
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Uhr zu Bette gingen; ich aber und der Knecht, wel⸗ 
der auch aus dieſem Ort und von gleichem Alter 
wie ich war, mußten bis 10 Üht aufbleiben und ſpin⸗ 
nen, worauf wir dann die Läden zumachten und das 
Thor verwahrten und uns auch legten. Des Mor⸗ 
gens um 3 Uhr mußten wir, um zu dreſchen, wieder 
auf ſeyn. 

Eines Abends ſaß der Wirth vor dem Hauſe auf 
der Bank; da kam ein Bettler gleichſam gekrochen 
und bat ihn um ein Nachtlager; er ſchlug es ihm 
aber ab und ſagte, er möge zu einem Bauer gehen, 
worauf der Bettler fortging. 

Um 10 Uhr ging ich, wie gewöhnlich, mit dem 
Knechte hinaus, um die Läden zuzumachen, wir 
ſprachen noch ein wenig mit dem vorbeigehenden 
Nachtwächter, wünſchten ihm gute Nacht, und woll⸗ 
ten eben ins Haus gehen, als der Bettler wieder aus 
der Nebengaſſe kam und uns flehentlich bat, wir 
möchten ihm doch, um Gotteswillen, ein Nachtlager 
geben, da ihn Niemand aufnehmen wolle. Wir ſag⸗ 
ten ihm, daß wir dieß, ohne Erlaubniß unſers Herrn, 
nicht thun dürften; ich wurde aber endlich durch das 
anhaltende Flehen des Bettlers doch erweicht, ſo daß 
ich zum Knechte ſagte, wir wollen ihn in der Scheuer 
ſchlafen laſſen, und morgen zur Hinterthüre auf das 
Feld hinauslaſſen; der Knecht war es zufrieden; wir 
ließen ihn alſo in die Scheuer und bemerkten ihm, 
aß er, wenn wir um 3 Uhr zum Dreſchen kamen, 
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ſogleich aufſtehen und Rates müſſe, worauf wir 
zu Bette gingen. 

Des andern Morgens kam der Knecht, welcher 
merſt in die Scheune gegangen war, aus derſelben 
mir entgegen gelaufen, und ſagte mir, zu meinem 
großen Schrecken, daß der Bettler todt darin liege. 

Wir waren nun in großer Angſt und wußten 
gar nicht, was wir thun ſollten; endlich bekam der 
Knecht den Einfall, den Bettler aufzuhocken und ihn 
in den hinter dem Haufe befindlichen trockenen Gras, 
ben niederzulegen, in der Meinung, daß die Leute, 
wenn ſie ins Feld gingen und ihn liegen ſähen, glau⸗ 
ben würden, er habe dieſe Nacht da geſchlafen und 
ſey plötzlich geſtorben; er that dieſes nun ſogleich, 
und es geſchah, wie er gedacht hatte. Man fand den 
todten Bettler, machte die Anzeige davon; er wurde 
begraben, und kein Menſch batte von der Sache et» 

was gemerkt. 

Aber welchen furchtbaren Schrecken und Enk⸗ 
ſetzen hatte ich in der folgenden Nacht! Ich wachte 
nämlich auf, und ſah den Bettler in ſchwarzer Ge⸗ 
ſtalt vor meinem Bette ſtehen; er ſah mich an und 
ging ſodann zur Kammerthuͤre wieder hinaus. Wie 
froh war ich, als es Tag wurde! Kaum war ich aus 
meiner Kammer, ſo kam mir der Knecht ſchon ent⸗ 
gegen, und ſagte mir zitternd und ohne daß ich ein 
Wort noch mit ihm geſprochen hatte, daß dieſe Nacht 
der Bettler zu ſeiner Kammerthüre hereingekommen, 
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ſich vor fein Bett geſtellt, ibm angeſehen habe, und 
fodann wieder fort gegangen ſey; er habe die näm⸗ 
lichen Kleider angehabt, wie vor ſeinem Tode, nur 
babe er ganz ſchwarz ausgeſehen. Ich erzählte ihm 
num, daß ich gleichfalls die nämliche Erſcheinung ge; 
habt batte. | 

Wir fagten Niemanden etwas davon, und fo kam 
die folgende und jede Racht der Bettler grade fo, wie 
das erſtemal zu uns, zuerſt zu dem Knecht und dann 
zu mir; wir wechſelten unſere Schlafſtätten, ſchliefen 
in andern. Stuben und im Stall, aber er kam auch. 
dahin. 

Wir wurden nun durch dieſe fortwährende Angſt 
und Graus ganz elend, fo daß es Jedermann auffiel 
und wir dadurch im Dorf in ein böſes Gerede kamen. 
Aber die Furcht, um unſern Dienſt zu kommen, oder 
gar geftraft zu werden, wie wir uns einbildeten, ver⸗ 
urſachte, daß wir Niemanden etwas offenbarten und 
ſo im Stillen dieſes Unglück trugen. Die Mutter 
unſers Knechts ging aber endlich in ihrer Beſorgniß 
zu dem Herrn Pfarrer, und theilte ihm das Gerede 
mit, und bat ihn, er möchte ihren Sohn doch vor⸗ 
nehmen und ihn ausforſchen, ob es wahr ſey, oder 
daß er doch ſagen möge, was ſonſt ihm fehle. 

Dieſer ließ ihn auch kommen, und ſein freund⸗ 
liches Zureden machte, daß er ihm die ganze Begeben⸗ 
beit mit dem Bettler offenbarte. Unſer Herr Pfarrer 
war nun keiner von denen, welche ſolche Geſchichten 
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fagleich als Aberglauben verwerfen; er hörte ihn ruhig 
an, und rieth ihm ſodann, er ſolle, wenn er nächſtens 
nach Mainz auf den Markt führe, zum Pater Joſeph 
ins Franziskanerkloſter gehen und ihm die ganze 
Sache erzählen, der würde ihm hierauf ſchon rathen. 
Als nun das nächſtemal unſer Knecht einen Was 
gen Stroh nach Mainz auf den Markt zu fahren 
hatte, ging er zu dieſem Pater und erzählte ihm Al⸗ 
tes, was uns mit dem Bettler widerfahren war, 
und bat ihn ſodann, er möge uns doch in dieſem uns 
ſerm Elend rathen und helfen, damit wir davon be⸗ 
freit würden. Nachdem der Pater Alles vernommen 
hatte, verſprach er ihm ein Mittel zu bereiten, wel⸗ 
ches er nächſten Marktag bei ihm abholen ſolle. 
Mit Sehnſucht hatten wir dieſen Tag erwartet. 
Der Knecht kam nach Mainz, und nachdem er ſeim 
Stroh verkauft hatte, ging er ſogleich zum Pater, 
welcher ihm nun zwei verſiegelte Papierchen gab, und 
ihm fagte, daß er das eine unter die Thürſchwelle 
und das andere über die Thüre feiner Kammer legen’ 
ſolle. Wenn ſodann der Geiſt käme, ſo ſolle er Muth 
faſſen und ihn dreimal alſo anreden: „Alle guten 
Geiſter loben Gott den Herrn, und was iſt dein Bes 
gehr?“ worauf. der Geiſt ſprechen und ihm Antwort! 
geben muͤſſe; er brauche ſich gar nicht zu fürchten, 
denn der Geiſt könne ihm nichts thun, und dabei be⸗ 
merkte er ihm noch, wenn ſie etwas bekämen, : fo 
ſollten fie fein Kloſter nicht vergeffen. Unſer Knecht 
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verſprach dieß mit Freuden, nahm die Papierchen, 
und als er zurückgekommen war, legte er ſte nach der 
erhaltenen Vorſchrift an die angegebenen Stellen. 
Wie gewöhnlich kam unn auch dieſe Nacht der Bett: 
ler in ſeiner ſchwarzen Geſtalt zur Thür herein; der 
Knecht nahm ſeinen ganzen Muth zuſammen und re⸗ 
dete ihn dreimal an, fo wie es ihn Pater Joſeph 
gelehrt hatte, worauf der Geiſt ſagte: „Ihr ſeyd 
Kinder der Barmherzigkeit, ich aber bin 
verdammt; in der Scheuer, unterm Stroh, 
werdet ihr Geld von mir finden, das iſt 
euer.“ Nachdem er dieß geſagt hatte, ging er fort. 
Wie der Morgen anbrach, ſuchte der Knecht in der 
Scheuer nach, und fand zu ſeinem Erſtaunen, unterm 
Stroh verſteckt, wirklich einen alten Strumpf mit 
Geld. Er theilte mir nun ſogleich Alles mit, was 
er dieſe Nacht erlebt hatte, und zeigte mir das Geld. 
Wir behielten aber nichts davon, denn wir hatten 
eine gewiſſe Furcht vor dieſem Gelde. Wir brachten 
es unſerm Herrn Pfarrer, es waren einige hundert 
Gulden, und berathſchlagten mit ihm, was damit zu 
machen ſey, worauf wir beſchloſſen, daß einen Theil 
unſere lutheriſche Kirche bekommen ſolle, den andern 
die reformirte Kirche in unſerm Ort, und der dritte, 
dem Pater Joſeph für ſein Kloſter, als Beweis un⸗ 
ſeres Dankes, zugeſtellt werden ſolle, welches auch 
geſchah. Der Geiſt erſchien ſeitdem nicht wieder; ich 
* ‚ärgerlich über das viele Gerede der Leute in 
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meinem Ort über uus und über dieſe Sache, verließ 
ſolchen und ging hierher, we ich Dienſt fand, und 
ſpaͤterhin die Bekanntſchaft eures Vakers machte und 
ihn heirathete. i © 


Schreiber dieſes hat vorſtehende Geſchichte aus 
dem Munde der Tochter der Frau B., nämlich der 
Frau Agnes H., einer Frau, welche von Allen, die 
ſie kannten, wegen ihres frommen Chriſtenglaubens, 
ihrer großen Gewiſſenhaftigkeit und ſtrengen Pflicht 
erfüllung in ihrem Berufe, ſehr geachtet wurde. Sie 
hatte dieſe Geſchichte oft von ihrer Mutter erzählt 
bekommen, und ſchilderte ihm ſolche als eine ſtreng 
religiöfe Frau. Täuſchung war bier nicht möglich, 
da zwei Perſonen auf gleiche Weiſe und auf längere 
Zeit dieſe Geſchichte erlebten, und das vorgefun⸗ 
dene Geldein handgreiflicher Beweis war; 
und an abſichtliche Erfindung iſt auch nicht zu den⸗ 
ken, da eine ſolche Lüge bei dem Charakter dieſer 
Frauen moraliſch unmöglich geweſen. In der Haupt⸗ 
ſache habe ich fie fo nieder geſchrieben, wie ich fie 
von Frau H. gehört habe. Nur habe ich vergeſſen, 
wie viel Tage lang der Geiſt erſchienen, auch die 
Namen ſowohl des Knechtes als des Herrn Pfarrers 
und Paters, da ich mich von letzterem nicht mehr 
entſinne, ob er Kapuziner, Franziskaner oder Jeſuit 
war. Ich bedaure, dieſes nun nicht mehr nachholen 
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zu können, da meine chriſtliche Freundin ſchon vor 
zwei Jahren vom Herrn abgerufen worden iſt. Zur 
Bervollſtändigung der Erzählung habe ich mir daher 
nur einzig erlaubt, den Pater, Joſeph und Franzis⸗ 
kaner zu nennen, was ja in der Hauptſache nichts 
ändert. 
5 uni 1838. 

| F., im I 8 9. 

Anmerkung. Herr H. iſt ein ſehr zuverläſſiger 
Maun, und die Geſchichte ſelbſt ſtimmt mit vielen 
andern überein, wo verſtecktes Geld oder Geldeswerth 
eine Seele nicht zur Ruhe kommen läßt, wäre es 
auch nur eine Kleinigkeit. Dieſer Bettler hatte eine 
größere Summe verheimlicht, welche für ihn ein 
Schatz war, und hatte ſich ſchon durch deren Ver⸗ 
läugnung, wo nicht durch andere Sünden, verſchuldet. 
Möge er dadurch, daß er das Geld in den Händen 
ſeiner Wohlthäter wußte, den Frieden gefunden ha⸗ 
ben, um den ſein Geiz ihn betrogen hatte. 
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Eine Nachricht über das fogenannte wilde 
Heer von Rodenſtein. 


Am 25. d. M. machte ich von Laudenbach aus 
die verſprochene Reiſe nach der Burg Rodenſtein, und 
zog, Ihrem Wunſche gemäß, die Erkundigungen von 
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dem Burggeiſte, der hier haufen fol, ein. Sie wol⸗ 
len nämlich wiſſen, was die Leute, die in jener Ge⸗ 
gend leben, davon halten. Darauf kann ich Ihnen 
nun mit völliger Gewißheit antworten, daß die Leute 
das Daſeyn eines böſen Geiſtes, der in den deiden 
Burgen Rodenſtein und Schnellert hauſe, als ganz 
zuverläſſig angeben. Mehrere Einwohner von Reis 
chelsheim (in deſſen Nähe Rodenſtein liegt) ſtimmen 
in ihren Angaben völlig überein; allen Bewohnern 
der ganzen Gegend iſt es bekannt und faſt alle haben 
ihn auch ſchon ſein Weſen treiben hören. Die Leute 
ſagen, die Herren von Rodenſtein und Schnellert 
ſeyen böſe, gottloſe, verworfene Menſchen geweſen, 
hätten vorüberreifende Pilgrime, vorbeifahrende Güters 
wägen, Kaufleute überfallen, ausgeplündert und grau⸗ 
ſam mißhandelt, nun müßten ſie büßen und ſeyen 
‚verdammt bier auf der Erde, dem Schauplätze ihrer 
Gräuelthaten, herumzuwandeln und andere ähnlich 
geſinnte Menſchen vor gleichem Lebenswandel zu war⸗ 
nen. Im vorigen Frühjahr ſey der Burggeiſt wieder 
ausgezogen, vom Rodenſtein nach dem Schnellert; 
viele Leute, die damals auf dem Felde und in dem 
nahen Walde waren, hatten ihn gehört, geſehen aber 
Niemand. Wenn er auszieht, fo zieht er auf dem⸗ 
ſelben Wege von einem Schloſſe zum andern, auf 
dem früher die beiden Herren von Rodenſtein und 
Schnellert zuſammen gegangen wären. Man hört 
bei ſolcher Gelegenheit ein furchtbares Getöſe in der 


Luft, als ob ein ganzes Kriegsheer audzöge. Waffen⸗ 
geklirr, Kutſchengeraſſel, Peitſchengeklatſch, Hunde: 
gebell, das Lärmen vieler Menſchen ic. Beim Zug 
ſey auch jedesmal ein Jäger; dieſer habe die Gränuel⸗ 
thaten mit den beiden Herren getheilt, und mülſſe 
nun auch ihr Schickſal theilen. Die beiden Herren 
ſeden einmal mit dieſem Jäger omf die Jagd gegan⸗ 
gen, unterwegs ſepen fie zu einem reiſenden Münch 
gekommen, dieſer hätte ſich erkühnt, nur etwas We⸗ 
niges gegen ihren Willen zu thun, worauf die beiden 
Ritter fo erbost worden ſeyen, daß fie ihrem treuen 
Jager den graufamen, unmenſchlichen Befehl gaben, 
den Möndy durch die Jagdhunde in Stücke reißen zu 
laſſen, was daun auch gefcheben ſey. Der Ort, an 
dem dieſe Graͤuelthat vollführt worden, heißt bis auf 
den heutigen Tag der Hundsgraben, an der Stelle, 
wo die Ueberreſte des fo unmenſchlich grauſam ber 
handelten Mönche begraben ſeyen, ſtehen jetzt noch 
Grabſteine. — Wenn der Geiſt aus Rodenftein aus; 
ziehe und lange ausbleibe, fo bedeute dieß gewiß 
Krieg. Die Anzeige, vom Auszug des Burggeiſtes 
wird jetzt nicht mehr, wie es früher der Fall war, 
gemacht; das Landgericht, das früher in Reichelsheim 
war, und dieſes verlangte, iſt nach Fürth gekommen, 
und kümmert ſich nichts mehr um die Sache. Auf 
Zweifel, die ich gegen die Meinungen der Einwoh⸗ 
ner Reichelsbeims aufwarf, wurden mir Beweiſe er⸗ 
* um alle Zweifel zu widerlegen. Es ſeyen, fa 
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wurde mir gefagt, einmal Bauern mit ihrem Fuhr⸗ 
werke von einem benachbarten Orte noch Reichelsheim 
gekommen, um an die dortige herrſchaftliche Verwal⸗ 
tung Gilt und Zinsfrüchte abzuliefern. Der Weg 
führte nahe an der Rodenfteiner Burg vorbei. Bei 
ſolchen Ablieferungen gibt es gewöhnlich etwas zu 
trinken; die Bauern bekamen bei dieſer Gelegenheit 
mehr, als ihnen gut war. Als fie auf dem Nach⸗ 
baufeweg zwiſchen 12 und 1 Uhr in die Nähe des 
Schloſſes kamen, ſtel einem der Bauern in ſeinem 
trunkenen Uebermuthe ein, die Herren, die hier ihr 
Weſen treiben follten, herauszufordern. Er theilte 
dieſen Einfall ſeinen Gefährten mit; dieſe gaben ihm 
einen Verweis und ermahnten ihn, das doch ja nicht 
zu thun. Er aber nahm in ſeinem Zuſtande keine 
vernünftige Einrede an, und als er dem Schloſſe 
gegenüber war, rief er: „He da! ihr Herren! wenn 
ihr da feyd, fo kommt einmal heraus!“ Kaum jenen 
dieſe Worte geſprochen geweſen, ſo ſey der Bauer 
ſammt ſeinen 4 Ochſen, die am Wagen waren, be⸗ 
wußtlos niedergefallen. Auf die Bemühung der an: 
dern fen er jedoch bald wieder zum Bewußtſeyn gen 
bracht worden. — Auf den Weg, den der Burggeiſt 
jedesmal nimmt, find Häuſer zum Theil ganz, zum 
Theil auch nur halb gebaut worden. Eine Scheuer 
in der Haal, durch deren Einfahrt er zieht, ſteht noch, 
andere, bei denen kein Durchgang möglich gemacht 
werden konnte, mußten abgeriſſen werden. Zur Zeit, 
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wenn der Geiſt vorbeigezogen, ſey es unmöglich ge⸗ 
weten, im Innern des Hauſes zu bleiben und ſte 
maren bald von ſelbſt eingefallen, fo ſtark ſey der Geiſt 
an die Auſſenſeite angefabren. Andere Häuſer, die 
jetzt noch zum Theil auf dieſem Geiſterweg ſtebhen, 
erhalten zur Zeit des Vorbeizugs ſolche Stöße und 
Erſchütterungen, daß Menſchen und Vieh ſich daraus 
entfernen. Das Vieh brüllt, ſucht ſeine Bande zu 
zerreißen und ſich zu retten. — Der Mann, der mir 
das erzählte, ſagte, er ſelbſt ſey einmal mit noch vier 
andern Männern von Darmſtadt nach Haus, und ge: 
rade über dieſen verhaͤngniß vollen Weg gegangen, als 
der Geiſt gerade auch ausgezogen ſey. Einen ſolchen 
Schrecken, wie er da gehabt hätte, konne man ſich 
‘aber nicht denken; in feinem Leben ſey er nicht fo 
ſehr erfchroden.. — Eine Frau, wurde mir in der 
Haal erzählt, wünſchte den Burggeiſt, an deſſen Da⸗ 
ſeyn fie ſehr zweifelte, einmal zu ſehen; es traf ſich 
nun, daß ſie gerade den Weg ging, als er auszog; 
über dieſes Zuſammentreffen ſey fie ſo erſchrocken und 
ergriffen worden, daß ſie ganz von Sinnen gekommen 
und verrückt worden ſeo. — Ein alter Mann in 
Reichelsheim erzählt, er ſey auch einmal deuſelben 
Weg gegangen und habe eine Kutſche, mit 4 bis 6 
Pferden beſpannt, hinter ſich nachkom men hoͤren; er 
habe ſich aber nichts darum bekümmert und ſey, ohne 
ſich daran zu ſtöͤren, weiter gegangen; das Geraffel 
ſey ihm aber immer näher gekommen, ſo daß er, 
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jedoch ohne. ſich umzuſehen, aus dem Wege gegangen, 
das Fuhrwerk ſey endlich auch an ihm vorbeigezogen, 
aber zu ſeinem unbeſchreiblichen Schrecken hätte er 
weder eine Kutſche noch ſonſt etwas Aehnliches geſehen. 
So ſey denn auch das Geraſſel wieder verſchwunden. 
Dieſes Geraſſel ſey nun Niemand geweſen, als die 
Geiſter der. Herren von Rodenſtein und Schnellert. 
e Nach den Ausſagen der Leute in der ganzen Ges 
gend müſſen die Sagen, die davon gehen, gegründet 
ſeyn; alle ſtimmen darin überein; viele, faſt Alle, 
haben den Zug ſchon gehört bei Tag, wie bei Nacht. 
Die Burg Rodenſtein liegt nicht, wie andere Bur- 
gen, auf der Spitze eines Berges, ſondern ganz unbeim⸗ 
lich in einer Ecke, wo zwei Berge zuſammenſtoßen; 
ſie iſt ganz dem Zwecke entſprechend, zu dem fie: bes 
nutzt wurde, angelegt. Zu einem Aufenthaltsort von 
Räubern, Tyrannen, Auswürfen der Menſchheit iſt 
fie wie geſtempelt. Die Burg ſelbſt iſt ſtark zerfal⸗ 
leu und durch frühere Aufſichtsbeamte muthwillig 
zerſtört. — Von den Protokollen, die hierüber beim 
Amte aufgenommen wurden, kann ich folgende mit⸗ 
theilen. Es find aber dieß nicht die einzigen, m 
dern es exiſtiren noch mehrere hierüber. 5 

Actum. Reichelsheim den 20. September 14745 f 
zeigte Simon Daum an, er habe verſchiedenes von 
dem Geiſter⸗Heer geböret und zwar fo ſeye es ans 
fänglich — und als die Franzoſen in ſo großer An⸗ 
zahl über den Rhein gegangen ab — doch aber nach 
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Verlauf einiger Tage wieder zurückgezogen. Kurz ud 
wenige Tage vor der bekannten Schlacht ohnmeit 
Auſchaffenburg bei Dettingen ſeye Abends in der 
Dämmerung ein blaßender — jedoch (wie allezeit) 
pbhnſichtbarer Poſtillon den Schnellerts⸗Berg hinauf 
marchiret, da es dann den andern Morgen bei am 
brechendem Tag ſich hören laſſen, als ob eine Menz 
Reuter den Berg herab kämen und weiter fortgeritten 
wären. Nach der Dettinger Action feye es gleich wie 
der zurückgekommen, und babe ſich bis dato nicht mit 
der hören laſſen, außer bei dem vor etlichen Tagen in 
dieſer Gegend geweſenen Huſaren⸗Marche und Nach 
Quartier, habe es in Sagers Hof ſich nur ein wert 
vorher gereget, welches allezeit auch geſchehe, vam 
Soldaten Marche durch das Amt giengen. 

4748 den 13. Juli zeigt Simon Daum wicht 
an: Als das letzte Volk bei ihnen gelegen und in 
Brabant warchiret, deye dieſes Geiſtesheer denſelben 
Morgen mit Reuten und Fahren durch feinen Hef 
gezogen, 4 Wochen nach Martini, im vorigen Jab 
aber auf gleiche Art wieder zurück — und dich Ki 
nen Hof gekommen. Vergangenen Donnerstag 8 344 
als den 4. hujus ſey es des Abends abermalen and 
dem Schuellerts durch feinen Hof mit einem Getise 
von Pferdten, und Kutſchen gezogen, und habe Mi 
Peitſchen doch ganz dunkel, geklappert, als wann MAR 
dergleichen von weitem höre. 


Am 27. Juni 1743. 
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1748 den 11. Nov. meldet der Simon Daum von 
Oberkainsbach, daß das Geiſterheer in verwichener 
Woche an einem Morgen bei hellem Tag ſich merken 
laſſen, wobei es aber nicht viel gemacht, und ſeye ſei⸗ 
nem Bedünken nach, wiederum in 8 Schnellert ge⸗ 
zogen. 

1756 den 24. Dez. zeiget Eliſabetha, weil. Si: 
mon Daumen zu Oberkainsbach hinterlaſſene Wittib 
an, daß ſchon am vergangenen Dienſtag vor 14 Ta⸗ 
gen der Landgeiſt aus dem Schnellerts bei ihrem 
Haus wiederum vorbei paſſiret, und habe es ſich alfe 
zugetragen. Als ſie Abends in der Nacht, da es eben 
geheißen, daß die kaiſerl. Soldaten aus denen Nie⸗ 
derlanden hierdurch marchiren ſollten“ “ außer ihrem 
Haus hekumgegangen, ſeye ihr vorgekommen, als ob 
ein Menſch fie ſtark an hauche; indem fie nun in 
die Höhe geſehen, habe fie wahrgenommen, daß fie 
unter dem Hals eines Pferdes ſtehe auf 
dem ein Reuter geſeſſen; aus Augſt habe fie 
keines von beiden betrachtet, ſondern ſeye zurück in 
die Stube gelaufen, in welcher ihr die anweſenden 
Leute geſagt: daß es dreimal an einen Poſten ge⸗ 
ſchlagen, daß die Fenſter gezittert, welches der Geiſt 
zu thun pflege, ſo oft er durch ihren Hof paſſire. Sie 


»Friedensabſchluß zu Aachen am 18. Det. 1748. 


Der ſiebenjaͤhrige . Krieg nahm damals ſei⸗ 
nen Anfang. 
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habe nun nichts geböret, ihres Nachbarn des Johann 
Georg Trautmanns Weibsleute hätten aber erzehlet, 
daß es den Mittwoch darauf. wieder zurückpaſſiret 
ſeye, und ſich an ihrem, des . Haus, ge. 
meldet habe. 

1758 den 16. Dec. zeiget Jb. Peter Daum (des 
Simon Daums Sohn) von Oberkainsbach an: der 
Landgeiſt aus dem Schnellerts ſey in der Nacht vom 
6. auf den 7. von Rodenſtein aus, wieder in den 
Schnellert gezogen; wann und wie er aus dem Schnel⸗ 
lerts nach Rodenſtein gegangen, ſolches hatten feine 
Leute nicht wahrgenommen, aber in der angezeigten 
Nacht habe ſeine Mutter, die außer dem Haus gewe⸗ 
ſen, gehört, daß der Landgeiſt reutend die Hecken her⸗ 
unter gekommen, und an ſeinem Hauſe habe er drei⸗ 
mal an ſeinem Fenſterpoſten geklopft, ſo er und ſeine 
Leute gehöret, und darauf ſeye er auf den Schnellerts 
zugeritten. Weil nun der Landgeiſt wieder nach 
Hauſe gegangen; ſo hielten ſie dieſes für ein gutes 
Zeichen und glaubten, daß in den bieſigen Gegenden 
es wieder ruhig — und ſolche von denen fremden 
Soldaten befreit werden würden. 

1758 den 20. Dec. wurde in Erfahrung gebracht, 
daß ſich der bekannte Landgeiſt jederzeit und auch in 
der letzten Anzeige gemeldeten Nacht zu Brensbach 
in Joh. Leonhard Hübners Haus gemeldet. Dieſer 
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Hübner und fein Nachbar deſttzen ein Echteriſches 
Haus, welches noch mit alten Mauern umgeben iſt. 
Er erzählet: ehe dieſer Krieg angegangen und ehe 
man an einen ſolchen gedacht, ſey der Geiſt in der 
Nacht in ſeinen Hof gefahren gekommen, in ſeiner 
Küche hätten ſie ordentlich gekochet, den Kroppen 
über's Feuer gehänget und an den Tellern und Schüf 
ſeln geklappert, endlich aber alles hinter die Thüre 
zuſammen geworfen, und darauf fortgefahren. Es 
geſchehe dieſes jederzeit wann ein Krieg angehe, und 
wann alles untereinander geſchmiſſen werde: ſo gehe 


es unglücklich, dahingegen er einen glücklichen Aus⸗ 
gang habe, wann das Geſchirr in der Küche ordent⸗ 


lich aufgehoben werde. Es laute aber nur immer ſo, 


und verlege niemal etwas. Er habe es auch vor die⸗ 


ſem Kriege in Brensbach geſaget, daß ſolcher kommen 
werde, man habe ihn aber damit nur aus⸗ 


gelache t. Der Geiſt habe ſich vor ohngefähr 6 oder 


7 Wochen, da er aus dem Schnellerts gezogen, in 
ſeinem Hauſe auch gemeldet, welches der Oberkains⸗ 
bacher nicht wahrgenommen. Vor Zeiten ſoll dieſer 
Geiſt auch in Grumbach vor einem Haus, worin 


1 Fraͤnkiſch⸗ Crumbach. — Was unter Allem am ange⸗ 


meſſenſten und ritterthuͤmlich klingt, iſt, daß der 


wandernde Rodenſtein hier noch immer, wie er vors 
mals zu thun pflegte, ſein Roß beſchlagen laͤßt und 
daß er im Vorbeireiten ſeine vormaligen Unterſaßen 


durch einen Schlag mit der Streitaxt gegen den Es 


pfoſten des Hauſes vor Schaden warnet. — 
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ebedeflen ein Schmidt gewohnet, nad welches jetze 
von einem Zimmermann beſeſſen wird, und dem Pret⸗ 
lackiſchen Hauſe gerade über ſtehet, gemeldet haben, 
und gemeiniglich allda die Pferde beſchlagen laſſen. 
Der Weg deſſelben gehet alſo von dem Schnellerts 
durch die ſogenannte Haal in Oberkainsbach nach 
Brensbach, von da nach Crumbach und ſo weiter nach 
n 


1759 den 26. April zeigte Anna Eliſabetha, weil. 
Simon Daumen zu Oberkainsbach hinterlaſſene Wittib 
an: am letztvergangnen Palm⸗Sountag den Sten die⸗ 
ſes, da es ohngefähr eine Stunde Nacht geweſen, 
babe fie gehört, daß es an dem Schnellertsberg ſehr 
gekrachet, als wann man Aeſte von Bäumen abbaue, 
endlich habe fie gedünket, daß eine mit Pferdten bes. 
ſpannte Kutſche den Berg herunter ſehr langſam ge⸗ 
fahren komme; ſobald aber ſolche auf der Ebene ge⸗ 
weſen, ſey es in der durch die Bach gehende Straße, 
und nicht durch ihren Hof ungemein ſchnell fortge⸗ 
fahren, fo ſchnell einer fahren könne, und habe geraſ⸗ 
ſelt, wie es zu geſchehen pflege, wenn man ſehr hurtig 
über die Steine fahre, und ſeye noch nicht wieder 
zurückgekommen. Weil es nun nicht durch ihren Hof 
gefahren, und auch nicht angeklopft; ſo habe es in 
hieſigen Gegenden jetzo noch keine Noth, weil es aber 
noch nicht zurückgekehret, ſo ſeye es denen Völkern 
am Main auch noch nicht ruhig. 


9 
1 
\ 
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1760 den 27. April zeiget Joh. Leonhard Hübners 
zu Brensbach Ehefrau ebenfalls an, daß fie vor noch 
nicht gar 3 Wochen, Nachts um 12 Uhr einen ſtarken 
Tumult in ihrer Küche wahrgenommen und deutlich 
gehört, und ſeye es ihr vorgekommen, als wann man 
in aller Eil, Häfen, Schüſſeln, und Brunnen⸗Züber 
in einander ſtelle, oder in der Geſchwindigkeit und 
Eilfertigkeit zuſammen packe. Weiter aber habe ſie 
nichts gehört. N 

1760 den 12. April zeiget Georg Trautmann von 
Oberkainsbach an: Drei Tage zuvor, ehe die Reuter 
vom Königl. Franzöſiſchen Regiment Soustain zu Ober⸗ 
Ansbach eingerücket, ſo jetzo ohngefähr 7 Wochen ſeyn 
mögen, habe man Abends, da er zu Nacht gegeſſen, 
in ſeinem und ſeines Nachbars Peter Daum Hof, ein 
Getümmel, Geziſch und Reuten gehort, als wann 
einige Reuter einrückten, und 3 Tage zuvor ehe die 
Reuter wieder ausgerücket, ſeye in der Nacht in Pe⸗ 
ter Daums Stall ein ſehr großer Lärm entſtanden, 
als wenn man an den Pferdten arbeitete, und darauf 
hätten die Reuter auch plötzlich abmarſchiren müſſen. 
Am Mittwoch Nachts, vor dem grünen Donnerstag, 
habe in ſeinem Hof wieder ein Pferd ſehr gewiehert, 
er aber weder Reuter gebört, noch etwas geſehen, 
und vor vier Tagen habe es in Konrad Rauſchen 
Hof allda geritten, daß die Hufeiſen geklappert, er 
habe aber nichts gehört, wohin das Reuten gegangen. 
Am Mittwoch, vor dem grünen Donnerstag, in 


vorigem Jahr, ſeye es auch fo gegen den Schnellerts 
durch ſeinen Hof geritten, und den Ereitag darauf, 
die Schlacht bei Bergen vorgegangen. 

1763 den 19. Jan. zeiget Johannes Hartmann 
von Oberkainbach an: daß der Landgeiſt in dem 
Schuellerts ſich zerſchiedenemal ſeit den Chriſtfeier⸗ 
tagen wieder hören laſſen, und erzählet die dabei vor⸗ 
gegangene Umſtände folgendergeſtalt: Am letztverfloſ⸗ 
ſenen zweiten Chriſtfeiertag Abends und den dritten 
Tag gegen Morgen, und alſo kurz vorher ehe die 
Kaiſerl. Königl. Truppen durch hieſige Gegenden paſ⸗ 
ſiret, ſeye an dem ſogenannten Schnellerts ein großer 
Lärmen entſtanden, welcher ſich nach und nach ſeinen 
Gütern genähert, jedoch habe er auf der Erde nichts 
wahrnehmen können, ſondern nur in der Luft ein 
Bellen vieler jungen Hunde gehöret, welche von je⸗ 
mand gleichſam gehetzt worden. Und auf gleiche Weiſe 
habe er dieſes alles auch in der vorigen Woche wieder 
vermerket. g 

Geſtern Abend ſeye ſein Knecht vom Hof herein - 
in die Stube gekommen, welchem feine, Deponentens, 
Weibsleute voller Aengſten nachgefolget und hätten 
geſagt, daß in der Gegend des Schnellerts ein großer 
Lärmen ſeye, und ihn ſodurch veranlaſſet, hinaus zu 
gehen, um zu ſehen, ob dem alſo ſeye. Als er nun in 
den Hof hinaus gekommen, habe er ein erſtaunliches 


» Den 12. April 1759. 
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Getöfe und Geräufh in der Luft gehört, welches 
die quer über ſeine Güter vorbei und gegen des 
Conrad Rauſchen Haus ſich gewendet, und habe es 
ihn Deponenten dieſesmal nicht anders gedünket, als 
wenn viele große Hunde zuſammen belleten, und eine 
Stimme, welche immer gerufen: Hou! hon! dieſelbe 
aufhetzete, er ſeye zwar dieſem Geräufch nachgegangen, 
um zu ſehen, welchen Weg es noch weiter nehmen 
würde, habe aber, als er an das obbemelden Rau⸗ 
ſchen Haus gekommen, nichts mehr wahrnehmen kön⸗ 
nen. Und ſeye dieſes dermalen beſonders, daß das 
Geiſter⸗Heer nicht ſeinen ordinairen Weg durch des 
Simon Daumen Hof und weiter gegen Abend genom⸗ 
men, ſondern dieſesmal jederzeit vor ſeinen Gütern 
vorbei, und gegen Mittag ſich gewendet.“ Er glaube 
dahero, daß es noch viele Völker in die hieſige Ge⸗ 
gend kommen würden. 

1763 den 3. Fbr. zeiget Johannes Weber von 
Oberkainsbach an: Um letzt verwichenen Dienſtag vor 
14 Tagen ſeye bekanntlich der Geiſt ausgezogen und 


* Der Zug ging alſo dieſesmal nicht nach Rodenſtein, 
ſondern mehr nach der Grafſchaft Erbach zu. 

4 Dießmal hatte nur freilich der Deponent unrichtig 
taltulirt, denn ſchon am 15. Febr. wurde der Friede 
zu Hubertsburg geſchloſſen, und dieß iſt auch die 

VUrſache, daß der Geiſt N . ng Roden⸗ 
ſtein zog. 
Blatter aus Prevorſt. 12. Heſt. 11 
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von feinem Nachbar, dem Johannes Hartmann gebö- 
ret worden. Den folgenden Donnerstag, als den 
20. letztverfloſſenen Monats Jan. nach ungefähr 8 
oder 9 Uhr, habe er Deponent, da er eden in feine 
Scheuer gehen wollen, ein ſtarkes Getös wahrgenom⸗ 
men, als wann einige Chaiſen den Berg hinauf gin⸗ 
gen und gegen das Schnellerts⸗Schloß zu führen. Er 
habe zwar nichts geſehen; aber doch die Pferdte gar 
deutlich trappen und die Räder knarren hören, und 
da ſie den Berg ſtark hinauf gefahren, immer Ho! 
Ho! rufen boͤren, wie man insgemein zu rufen pflege, 
wenn man die Pferdte, welche eine große Laſt zu füh⸗ 
ren hätten, antreiben wollte. Weil der Geiſt auf 
dieſe Weiſe einzuziehen pflege, wann es ruhig werde, 
ſo werde insgemein dafür gehalten, daß jetzo alles 
fill und ruhig bleiben werde. 

1764 den 23. März, zeiget Joh. Peter Daum von 
Oberkainsbach an: der Schnellerts⸗Geiſt habe ſich in 
der vergangenen Nacht wiederum einmal gemeldet. Es 
ſeye ohngefaͤhr 3 Stunden Nacht geweſen, da er und 
ſeine Leute etwas oben den Hof herein, wo der Weg 
von Schnellerts⸗Schloß hergehe, kommen hören, und 
da fie eben im Begriff geweſen, das Fenſter aufzu⸗ 
machen, habe es dreimal fo hart an daſſelbe geſchla⸗ 
gen, als jemand mit der Fauſt daran ſchlagen könne, 
und darauf habe es ſeinen Weg die Straße fort, ge⸗ 
gen Niederkainsbach zu genommen. Weil bei den 
letzten Kaiſerkrönungen, von ihm und ſeinen Leuten 
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die nehmlichen Merkmale des Schnellerts⸗Geiſtes 
wahrgenommen worden, fo vermuthe er, daß drfien 
dermaligen Auszug die bevorſtehende römiſche Kö⸗ 
nigs⸗Wahl und Krönung bedeute. Sobald dieſe ge⸗ 
ſchehen, werde ex wie ſonſten auch wiederum zurück⸗ 
kommen. | 

1764 den 25. Juni: Alldieweilen Johann Peter 
Daum von Oberkainsbach bei ſeiner letzten Anzeige, 
von dem Auszuge des Schnellerts⸗Geiſtes vermuthe, 
daß ſolcher nach vollendeter Krönung Ihro Römiſch 
Königlichen Majeſtät wieder zurückkommen werde, 
davon aber noch keine eigentliche Nachricht ertheilet, 
als wurde derſelbe mit ſeinem Nachbarn Johann 
Georg Trautmann vorbeſchieden und darüber befra⸗ 
get, welche dann einmüthig verſichern, daß ſie von 
des Geiſtes Zurückkunft nicht das mindeſte gehöret, 
ſonſten ſie es ſogleich würden angezeigt haben. 

1764 den 30. Juni zeiget Joh. Trautmann wie⸗ 
derum an: Es habe zwar weder er noch ſein Nachbar 
den Einzug des Schnellerts⸗Geiſtes gehöret; nachdem 
ſie aber nach ihrer Heimkunft ihre Weibsleute dar⸗ 
über befraget, ſo hätten dieſe verſichert, daß ermelde⸗ 
ter Geiſt ſelbigen Abend, als der Daum von dem 
Auszug deſſelben, bei dem hieſigen Amte die Anzeige 


— — 


*Joſephs des Zweiten, welcher den 27. März deſſel⸗ 
ben Jahres gewaͤhlt und am 3. April zum Kaiſer 
gekroͤnt ward. 
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gethan, ehe er wieder nach Hauſe gekommen, und da 
es kaum Nacht geweſen, auf die nämliche Art, wie 
er ausgezogen, wieder in das Schnelerts Schloß 
zurückgegangen. 

F. Wirth. 


Eu kuüſtaſis. 


In Rom erzählt man ſich folgende Geſchichte. 
Zwei Freunde wollten daſelbſt bei dem frommen al⸗ 
ten Abbate B. (wo ich recht gehört habe, Balotta) 
in der Kirche beichten. Der eine von ihnen blieb 
aus; inzwiſchen ſaß B. im Beichtſtuhl, und der an⸗ 
dere Freund ging ſeine Beichte abzulegen. Als die⸗ 
ſes geſchehen war, mitten in der Admonition, bielt 
B. ein, und weil der Beichtende ſich deſſen langes 
Schweigen nicht erklären konnte, fo trat er vor, und 
ſah ihn wie in einem Starrkrampf liegen. Er rief 
dem Glöckner, und ſie ſuchten ihn aufzuwecken, wel⸗ 
ches nicht gelingen wollte, bis er endlich von ſelbſt 
die Augen aufſchlug, um die Beichthandlung zu be⸗ 
endigen. Sein erſtes Wort aber war, der Beichtende 
ſolle ein Credo heten, denn ſo eben ſey ſein Freund 
in das Paradies gegangen. Aus der Kirche ging je⸗ 
ner ſogleich nach ſeines Freundes Haus, wo er deſſen 
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Leute weinend fand, weil derſelbe geftorben ſey. Er 
fragte, ob er wohl im Glauben und Andenken an den 
Herrn verſchieden? worauf ihm geantwortet wurde, 
ganz gewiß, denn der Abbate B. ſey dabei geweſen 
und bis an ſein Ende geblieben. 


Juneres Schauen in Göthes Familie. 


(Von der Frau Bettina von Arnim.) 


Göthes Großvater war ein Träumender und 
Traumdeuter, es war ihm vieles über ſeine Familie 


durch Träume offenbar. Einmal ſagte er einen gro⸗ \ 


ßen Brand, dann die unvermuthete Ankunft des Kai⸗ 
ſers, voraus. Dieſes war zwar nicht beachtet wor⸗ 
den, doch hatte es ſich in der Stadt verbreieet und 
erregte allgemeines Staunen, als es eintraf. Heim⸗ 
lich vertraute er feiner Frau: ihm habe geträumt, 
daß einer der Schöffen ihm ſehr verbindlicher Weiſe 
ſeinen Platz angeboten habe. Darauf ſtarb dieſer am 
Schlag; ſeine Stelle wurde durch die goldne Kugel 
Göthes Großvater zu Theil. Als der Schultheiß ger 
ſtorben war, wurde noch in ſpäter Nacht durch den 
Rathsdiener auf den andern Morgen eine außeror⸗ 
dentliche Rathsverſammlung angezeigt, das Licht in 


feiner Laterne war abgebrannt, ba rief Göthes Groß: 
vater aus feinem Bette: gebt ihm ein neues Licht, 
denn der Mann hat ja die Mühe blos für mich. 
Kein Menſch hatte dieſe Worte beachtet, er ſelbſt 
äußerte am andern Morgen nichts und ſchien es ver⸗ 
geſſen zu haben. Seine älteſte Tochter (Göthes Mut: 
ter) hatte ſichs gemerkt und hatte einen feſten Glau⸗ 
ben dran, wie nun der Vater ins Rathhaus gegangen 
war, ſteckte ſie ſich, nach ihrer eigenen Ausſage, in 
einen unmenſchlichen Staat, und friſirte ſich bis an 
den Himmel. In dieſer Pracht ſetzte ſie ſich mit ei⸗ 
nem Buch in der Hand im Lehnſeſſel ans Fenſter, 
Mutter und Schweſter glaubten, fie ſeve närrifch, fie 
aber verficherte ihnen, fie würde bald hinter die Bett⸗ 
vorhänge kriechen, wenn die Rathsherren kommen 
würden, ihnen wegen dem Vater, der heute zum 
Syndieus erwählt werde, zu gratuliren; da nun die 
Schweſtern ſie noch wegen ihrer Leichtgläubigkeit ver⸗ 
lachten, ſah ſie vom hohen Sitz am Fenſter den Va⸗ 
ter im ſtattlichen Gefolge vieler Rathsherren daher 
kommen; verſteckt Euch, rief ſie, dort kommt er und 
alle Rathsherren mit; keine wollte es glauben, bis 
eine nach der andern den unfrifirten Kopf zum en: 
ſter hinausſteckte und die feierliche Prozeſſion daher 
ſchreiten ſah, liefen alle davon und ließen Göthes 
Mutter allein im Zimmer um ſie zu empfangen. 
Dieſe Traumgabe ſchien auf die eine Schweſter 
fortgeerbt zu haben. Denn gleich nach des Vaters 
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Tod, da man in Verlegenheit war, das Teſtament zu 
finden, träumte ihr, es ſey zwiſchen zwei Brettchen 
im Pult des Vaters zu finden, die durch ein gehei⸗ 
mes Schloß verbunden wären; man unterſuchte den 
Pult und fand alles richtig. Göthes Mutter aber 
batte das Talent nicht, ſie meinte, es komme von 
ihrer heitern, ſorgenloſen Stimmung und ihrer gros 
ßen Zuverſicht zu allem Guten. Gerade dieß mag 
wohl ihre prophetiſche Gabe geweſen ſeyn, denn ſie 
ſagte ſelbſt, daß ſie in dieſer Beziehung ſich nie ge⸗ 
täu ſcht habe. | | 

Göthes Großmutter kam einſt nach Mitternacht 
in die Schlafſtube der Töchter und blieb da bis am 
Morgen, weil ihr etwas begegnet war, was ſie vor 
Angſt ſich nicht zu ſagen getraute. Am andern Mor: 
gen erzählte ſie, daß etwas im Zimmer geraſſelt habe 
wie Papier, in der Meinung, das Fenſter ſey offen 
und der Wind jage die Papiere von des Vaters 
Schreibpult im anſtoßenden Studienzimmer umher, 
ſey ſie aufgeſtanden, aber die Fenſter ſeyen geſchloſſen 
geweſen. Da ſie wieder im Bett lag, rauſchte es 
immer näher und näher heran mit ängſtlichem Zu⸗ 
ſammenknittern von Papier, endlich ſeufzte es tief 
auf, und noch einmal dicht an ihrem Angeſicht, daß 
es ſie kalt anwehte, darauf iſt ſie vor Angſt zu den 
Kindern gelaufen. Kurz hiernach ließ ſich ein Frem⸗ 
der melden, da dieſer nun auf die Hausfrau zuging 
und ein ganz zerknittertes Papier ihr darreichte, 


wandelte fie eine Ohnmacht an. Ein Freund von 
ihr, der in jener Nacht feinen herrannahenten Tod 
gefühlt, hatte nach Papier verlangt, um der Freun⸗ 
din in einer wichtigen Angelegenheit zu ſchreiben, aber 
noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskrampf 
ergriffen, das Papier gepackt, zerknittert und damit 
auf der Bettdecke hin und her gefahren, endlich zwei⸗ 
mal tief aufgeſeufzt und dann war er verſchieden. Ob⸗ 
ſchon nun Das, was auf dem Papier geſchrieben war, 
nichts Entſcheidendes beſagte, ſo konnte ſich die Freun⸗ 
din doch vorſtellen, was ſeine letzte Bitte geweſen. 
Göthes edler Großvater nahm ſich einer kleinen Waiſe 
jenes Freundes, die keine rechtlichen Anſprüche an 
ſein Erbe hatte, an, ward ihr Vormund, legte eine 
Summe aus eigenen Mitteln für ſie an, die Göthes 
Großmutter mit manchem kleinen Erſparniß mehrte. 
Seit dieſem Augenblicke verſchmähte Göthes Mut⸗ 
ter keine Vorbedeutungen, noch ähnliches, fie ſagt: 
wenn man es auch nicht glaubt, ſo ſoll man es auch 
nicht läugnen oder gar verachten, das Herz werde 
durch dergleichen tief gerührt. 


— — 


— 


In einer frühern Sammlung dieſer Blätter iſt ers 

zaͤhlt, wie Soͤthe einmal ein ſogenanntes zweites 

Geſicht von ſich ſelbſt hatte, wie er ſich ſeloſt fah, 
als Doppelgaͤnger ſah. 
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Feuer⸗Erſcheinungen. 


5 


Unter dieſer Aufſchrift im Allg. Anz. d. Teutſchen 
Nr. 529 von 1838 erzählt ein mit K. zu F. unter⸗ 
zeichneter Einſender Folgendes, indem er für das 
richtig Geſehene bürgen will. 

„Mein Onkel in S. hatte einen Berggarten, der 
ungefähr eine halbe Stunde von der Stadt entfernt 
und mit vielen und guten Obſtbaͤumen beſetzt war; 
er erforderte daher im Herbſt, wenn das Obſt reifte, 
eine Bewachung, die ich und ein ehemaliger Schul⸗ 
kamerade von mir in einem Alter von 16 und 17 
Jahren um ſo lieber übernahmen, da in dem Garten 
ein kleines Gartenhaus mit einem Ofen war. An 
einem Sonntag Abend war ich in die Stadt gegan⸗ 
gen, um meine Geliebte zu ſprechen, in die ich — 
wie ſichs in dieſem Alter von ſelbſt verſteht — ſterb⸗ 
lich verliebt war; ich war daher auf dem Rückwege 
nach dem Garten in einer Stimmung, in welcher ich 
es — wie man ſagt — mit dem Teufel ſelbſt aufge⸗ 
nommen hätte. Auf dieſem Rückwege, gegen 11 Uhr 
des Nachts, führte mich der Fußſteg quer über einen 
breiten Fahrweg. So wie ich in dieſen eintrat, ſah 
ich ungefaͤhr 20 Schritte von mir faſt mitten im 
Fahrwege ein Feuer, wie von glühenden Kohlen, doch 
ohne Flamme. Mein erſter Gedanke war, daß dieſe 
Kohlen noch ein Ueberreſt von einem durch Hirten 
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angemachten Feuer wären; es war mir deßhalb ſehr 
willkommen, weil ich grade meine friſchgeſtopfte Pfeife 
dabei anbrennen wollte; ich ging daher auf daſſelbe 
zu, war aber kaum noch 4 oder 5 Schritt davon ent: 
fernt, als alles Feuer verſchwunden war. Nichts deſto 
weniger nahte ich mich in der Dunkelheit noch fü 
weit, als ich glaubte, daß dieſes Feuer geweſen ſeyn 
müſſe. Ich wühlte eine geraume Zeit mit den Hän⸗ 
den vor, neben und hinter mir in dem Staub, in der 
Hoffnung, wenigſtens auf heiße Aſche zu treffen, je⸗ 
doch vergeblich. Den andern Morgen ſehr frühe ging 
ich wieder auf dieſen Platz, und durchſuchte den gan 
zen Fahrweg dieſer Gegend, ohne eine Spur von 
Aſche, Kohlen oder ſonſtige Anzeigen eines vorhanden 
geweſenen Feuers zu finden. 

„Das Leuchten des faulen Holzes kannte ich ſehr 
genau, aber dieſes Feuer hatte ganz das Anſehen und 
die Farbe der glühenden Kohlen; dieſes iſt mir nach 
Verlauf von vielen Jahren ſehr wohl erinnerlich, und 
noch ſchwebt mir das ſchöne Kohlenfeuer vor, an 
welchem ich meine Pfeife anbrennen wollte.“ — 

Dieſe Erſcheinung könnte eine elektriſche geweſen 
ſeyn, wir wollen die Möglichkeit nicht beſtreiten, wie⸗ 
wohl die nähere Erklärung ſchwer fallen mag. Sie 
erinnert jedoch an den Volksglauben, daß wenn an 
einem Ort feurige Kohlen erſcheinen, es einen daſelbſt 
verborgenen Schatz anzeige, und wenn man deſſen 
habhaft werden wolle, man. ſtillſchweigend irgend 
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etwas, was man bei ſich trage, darauf werfen müſſe. 
Bei dieſer Gelegenheit ſollen ſchon Schnupftücher auf 
wirklichen Kohlenfeuern in Flammen aufgegangen ſeyn. 
Indeſſen erzählt man ſich doch auch Beiſpiele, die 
jene Sage beſtätigen. Die Mutter der Frau S. K. 
ſah einſt in ihrem Haus au einer Stelle feurige Koh⸗ 
len, und vermuthete daher hier einen Schatz. Sie 
verkaufte nachher das Haus, weil ihr ein anſehnliches 
Gebot geſchah, wollte aber doch vorher an jenem Ort 
einen Verſuch machen, ließ einen Ruthenſchläger kom⸗ 
men (die Wahrheit der Wünſchelruthe iſt jetzt aner⸗ 
kannt, vg. Dr. Paſſavant über den Lebensmagne⸗ 
tismus), und die Ruthe ſchlug. Man grub alſo nach, 
und fand eine blecherne Büchſe mit Goldſtücken, un⸗ 
gefähr 300 Gulden an Werth, welche ſie unter ihre 
Töchter vertheilte. Eine Schweſter der Frau S. K. 
beſaß vor etwa 10 oder 20 Jahren jene Büchſe noch, 
worauf ſich das Bild oder die Namen der heiligen 
Dreieinigkeit befanden. 
Ein ehrlicher Knecht meines Vaters erzählte in 
meiner Jugend oft mit dem größten Ernſte, was ihm 
hierin in der ſeinigen begegnet ſey. Er war der Sohn 
eines Weggeld⸗Einnehmers in einem einzeln ſtehen⸗ 
den Gebäude an der Landſtraße. Er lebte im Streit 
mit den Hirtenknaben, die ihm öfters aus Muth⸗ 
willen ſeine Meiſenſchläge verdarben. Dafür rächte 
er ſich, wenn fie Nachts auf dem Felde bei ihren 
Pferchen in ihren auf zwei Rädern ſtehenden Hüttchen 
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ſchliefen, ſtieß dieſe an der Scheere rückwärts um, 
und pochte daran, als ob Diebe und Moͤrder da wä- 
ren. Als er einſt ebenfalls bei dunkler Nacht aus⸗ 
ging, fie auf dieſe Weiſe zu ängſtigen, fo ſah er ploͤtz⸗ 
lich auf feinem Weg einen Keſſel mit glühenden Koh⸗ 
len, und indem er voller Furcht ſich davon wenden 
wollte, ſo traten zwei Doggen ihm von beiden Seiten 
in den Weg, ihn auſchauend und gleichſam bittend, 
er möge ſich des ſonderbaren Gegenſtandes bemeiſtern. 
Daſſelbe geſchah, als er dennoch weg wollte, von der 
andern Seite nochmals und vielleicht mehrmals. Er 
ent ſchlüpfte aber endlich und eilte nach Haus, erzählte 
das Abenteuer den andern Morgen ſeinem Vater, und 
erhielt von ihm Schläge dafür, daß er nicht Beſitz 
ergriffen und von der Sache geredet habe, weil nun 
der Schatz tiefer geſunken und auf lange Zeit ver⸗ 
loren ſey. 

Eine ganz ſonderbare Begebenheit ereignete ſich 
vor etlichen 30 Jahren auf einem adeligen Gut bei 
dem Dorfe L. in Sachſen. Hier zeigte ſich öfters 
unter freiem Himmel eine Erſcheinung wie ein nebel⸗ 
baftes elektriſches Fener in Form einer Säule, die 
der Gutsbeſitzer zu unterſuchen ſich demühte. An⸗ 
fangs zeigte ſie ſich in einem Walde, durch den er 
Nachts ritt, und wo er (damals Ofſficier) zu Pferde 
mit dem Degen auf ſie eindringen wollte, aber ab⸗ 
ſteigen, und das Pferd, welches ſich bäumte und 
ſchnaubte, am Zügel führen mußte. Indem er fo 
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darauf eindrang, wurde er naß wie von einem Ne: 
bel, es flimmerten aber zugleich elektriſche Funken, 
und das Phantom wich. Nachher ließ er dieſen Theil 
ſeines Waldes umhauen. Später erſchien das ſon⸗ 
derbare Geſpenſt wieder an einem andern, äußern 
Theile des Waldes, zog ſich nach einem Steg hin 
und verſchwand. Er ſtellte daher einſt bei Nachtzeit 
ſeinen Jäger mit Hunden vor den Steg, um der Er⸗ 
ſcheinung den Weg zu verſperren, und ging nun mit 
dem Degen auf ſie drein. Da er dem Ding näher 
kam, wurde es ſehr groß und nahm eine Art von 
menſchlicher Geſtalt an, wich dann zurück nach dem 
Steg hin und verſchwand. Als er an den Steg ſelbſt 
kam, war ſein Jäger mit den Hunden nicht mehr da, 
er fand ihn erſt bei ſeiner Heimkunft, und derſelbe 
ſagte ihm, als die Erſcheinung ſich genahet, hätten 
die Hunde ſich unter ſeine Füße verkrochen, ſeyen 
dann fortgelaufen, das Phantom ſey über ihn hinaus 
und ihm ſeyen plötzlich alle Zähne ausgefallen. Auch 
war der Jäger hernach mehrere Tage lang unwohl, 
erholte ſich aber wieder, und lebte noch lange geſund 
aber zahnlos. Seitdem hat ſich das ſeltſame Unge⸗ 
thüm nicht mehr gezeigt. 

War dieſes nun ein geiſtiges lebendiges Weſen 
oder was ſonſt? Jedenfalls wäre zu wünſchen, daß 
Perſonen, die um die Sache wiſſen, ſie beſtätigen und 
wo u. u Erzählung berichtigen möchten. 
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Analogie zwiſchen dem elektriſchen Fluidum 
und den geiſterhaften Annäherungen. 


Arago erwähnt in feiner Abhandlung über den 
Blitz, daß die Empfänglichkeit für ihn und alſo für 
das elektriſche Fluidum, nicht an jedem Menſchen in 
gleichem Grade hafte, daß ſich da ſehr große Abſtu⸗ 
fungen zeigen, ja, daß es Menſchen gebe, die ganz 
unempfänglich für das elektriſche Fluidum ſeyen. 
Merkwürdig iſt auch, daß nach beſtimmten Beobach⸗ 
tungen ſich Thiere für daſſelbe empfänglicher als Men: 
ſchen zeigen. Iſt nun dieß ſchon bei dieſem Fluidum 
der Fall, fo iſt dieß noch mehr bei einem ihm wahr: 
ſcheinlich ähnlichen, aber noch viel ſubtileren Fluidum, 
man möge es Nervengeiſt, oder wie man wolle, bes 
nennen, das geiſtigen Erſcheinungen als Medium 
dient, ſich zu offenbaren. Auch für dieſes, und wegen 
feiner größern Feinheit um fo mehr, haben nicht alle 
Menſchen die gleiche Empfänglichkeit, ja ſehr viele 
ſind für daſſelbe ganz unempfänglich, iſolirt und es 
iſt dabei merkwürdig, daß auch für dieſes Fluidum, 
wie bei dem elektriſchen der Fall iſt, Thiere noch 
größere Empfänglichkeit als der Menſch zeigen. 

Arago ſagt: „Die elektriſche Materie geht ziem⸗ 
lich frei durch eine ganze Reihe Menfchen. Es giebt 
indeſſen Perſonen, welche hiebei den elektriſchen Strom 

unterbrechen und keine Erſchütterung fühlen, ſelbſt 
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wenn ſie das zweite Glied in der Kette find. Dieſe 
Menſchen leiten ausnahmsweiſe das elektriſche Flui⸗ 
dum nicht, gehören alſo ausnahmsweiſe zu den Kör⸗ 
pern, welche der Blitz nicht, oder doch ſelten, trifft. 
Eine ſo auffallende Abweichung muß aber nothwen⸗ 
dig Abſtufungen haben und jedem Grade der Lei⸗ 
tungsfähigkeit eines. Menſchen entſpricht in gewiſ⸗ 
ſem Maße ſeine Gefahr während eines Gewitters. 
Einer, der ſo ſtark leitet wie Metall, wird auch ſo 
leicht getroffen werden, wie Metall; ein Anderer, der 
den elektriſchen Strom unterbricht, wird nicht viel 
mehr zu fürchten haben, als wenn er aus Glas oder 
Harz wäre. Zwiſchen dieſe Extreme nun fallen In⸗ 
dividuen, deren Körper wie Holz, wie Stein u. ſ. w. 
leiten. Beim Blitzſchlage kommt ſomit nicht alles 
auf die Stellung des Menſchen an, auch ſeine phy⸗ 
ſiſche Conſtitution fpielt hiebei eine große Rolle. Es 
ſcheint fo ziemlich ausgemacht, daß der Menſch dem 
Blitz ſtärkeren Widerſtand N als das Pferd und 
der Hund. 


Am 12. April 1781 wurden drei Edelleute bei 
Coſtres. vom Blitze getroffen. Die drei Pferde was 
ren auf der Stelle todt, dagegen nur einer der Reiter. 


Im Juni 1826 wurde bei Worceſter eine Stute 
‚erfchlagen, ohne daß dem Kinde, das fie führte, et⸗ 
was widerfuhr. Im Juni 1810 befand ſich zu Vil⸗ 
liers ein Schiffer in einem Zimmer und nebem ihm 
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fein Hund. Letzterer wurde vom Blitze erſchlagen, 
der Mann dagegen fühlte kaum die Erſchütterung. 

Am 11. Juli 1819 wurden zu Chateau-neuf-les- 
Moutiers während des Gottesdienſtes neun Perſonen 
erſchlagen, zugleich aber ſaͤmmtliche Hunde in der 
Kirche. Man fand ſie in den Stellungen, die ſie 
gerade vor dem Streiche gehabt. 

Es iſt bekannt, daß Hunde und Pferde, die nach 
dieſen Erfahrungen fo ſehr empfänglich für das elek⸗ 
triſche Fluidum ſind, auch ein viel feineres Gefühl 
als Menſchen für geiſterhafte Annäherungen haben. 

Gewiß würden ſolche Menſchen, die für das elek⸗ 
triſche Fluidum weniger Empfänglichkeit zeigen, auch 
diejenigen ſeyn, die ſich bei geiſterhaften Annäherun⸗ 
gen auch ganz iſolirt verhalten und umgekehrt. In 
jedem Falle werden wir durch dieſe verſchiedene Em⸗ 
pfänglichkeit eines Menſchen vor dem andern, und 
namentlich auch der Thiere von den Menſchen, für 
das elektriſche Fluidum, an die verſchiedene Empfäng⸗ 
lichkeit eines Menſchen vor dem andern, und nament⸗ 
lich auch der Thiere vor den Menſchen, für geiſter⸗ 
hafte Annäherungen erinnert, beſonders da dieſe ſo 
ſehr oft ſich durch das Medium oder in der Beglei⸗ 
tung einer dem elektriſchen Fluidum nn in 
pondrablen Materie äußern. 
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Merkwürdige Sympathie eines Hundes. 


Der Metzgermeiſter Röſch in Oberſinn (Unter 
franken) hatte einen zu ſeinem Geſchäfte bisweilen 
nöthigen Hund, der oft zu Haufe blieb, wenn fein: 
Herr auf die Handelſchaft ging, und nichts von ſich 
merken ließ, ſollte dieſer auch längere Zeit ausgeblie⸗ 
ben ſeyn. Am 19. Oct. d. J. begab ſich Röſch wie⸗ 
der weg; der Hund fängt in der Nacht an, äußert 
unruhig zu werdeu, zu winſeln, aus der Stube zu 
laufen, draußen kläglich zu heulen und ſich nicht zu 
befriedigen, obgleich man Alles anwandte, und ihn 
ſogar ſchlug. Des folgenden Tags kam die Nachricht, 
daß der Röſch einige Stunden von ſeinem Orte, zur 
nämlichen Zeit, da der Hund anfing unruhig zu wer⸗ 
den, bei dunkler Nacht in ein Kellerloch gefallen und 
auf der Stelle todt geblieben war. 

Möchte man dieſem Hund nicht die Sprache wün⸗ 
ſchen, um von ihm zu erfabren, was er vielleicht im 
Traume geſehen, oder auf welche Weiſe er des Un⸗ 
falls ſeines Herrn inne geworden ſey? Die Seele des 
Thiers hat ein Ahnungsvermögen, ein inneres Ge⸗ 
ſicht, welches bei dem Menſchen verſchloſſen oder 
zurückgedrängt iſt, weil er ſich nicht in dem einfachen 
Naturſtande befindet, und ſein Geiſt ſich mit vielerlei 
andern Dingen beſchäftigt, welche ihn für den verbor⸗ 
genen Zufammenhang mit unſichtbaren Gegenſtänden 
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unempfaͤnglich machen. Könnten wir uns in eine 
nichtdenkende Paſſivität verſetzen, fo würde jener un⸗ 
terdrückte Sinn offener hervortreten, daher den ein⸗ 
ſachſten Menſchen dieſelbe Wahrnehmungsgabe des 
unſchuldigen animaliſchen Lebens eigen iſt, welche der 
geiſtig überfüllte und überſpannte Klügling verlacht. 
In ſo fern beſchämt uns das Thier; es liegt aber nur 
an dem geftörten Gleichgewicht unſerer beiden innern 
Facultäten. Jetzt muß entweder beſondere Naturan⸗ 
lage, oder nervöſe Affection, oder magiſche Mittel, 
oder prophetiſcher Beruf, manchmal nur auf Augen⸗ 
blicke uns die Augen öffnen für das, was noch öfter 
als dunkles Gefühl uns anwandelt, und wofür wir 
eben deßwegen ganz gewiß das verſchloſſene und ver⸗ 
därtete Wahrnehmungsvermoͤgen in uns tragen. 
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Der Wisperer oder Ohreurauner. 


Unter dieſer Uekerſchrift iſt in einer auf dem Conti⸗ 
nent wenig verbreiteten engl. hippologiſchen Zeit ſchrift 
kürzlich die Lebensſkizze eines nun verſtorbenen merk⸗ 
würdigen Pferdebändigers und Kollers erſchienen, wel⸗ 
cher in mehreren irländiſchen Grafſchaften bei dem ge⸗ 
meinen Volke für eine Art von Hexeumeiſter galt 
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Da dieſelbe in der dortigen hippologiſchen Welt, be: 
ſonders unter den ſo zahlreichen Freunden der Renn⸗ 
bahn, bedeutendes Aufſehen erregt hat, fo können wir 
es uns nicht verſagen, ſie im gedrängten Auszuge 
mitzutheilen, und eine damit verwandte, beachtens⸗ 
werthe Angabe aus dem North American Turf 
Regiſter vom Junius 1838 über ein transatlanti⸗ 
ſches Geheimmittel zur augenblicklichen Zähmung un⸗ 
bändiget Thiere hinzuzufügen. F. M. 
Im Marſtall Lords Doneraile, Vaters des jetzi⸗ 
gen gleichnamigen Viscounts in der irländiſchen Graf⸗ 
ſchaft Cork, diente vor einer Reihe von Jahren ein 
feinem ganzen Weſen und Ausſehen nach gar ſelt⸗ 
ſames, ja ſchnurriges Männchen, Namens Con Sul: 
livan, welches in der ganzen Gegend weit und breit 
umher nur unter dem Namen „der Wisperer“ bekannt 
war, und von Vielen, ja wie es ſcheint, ſogar von 
dem Seelſorger des Ortes, wo er ſich gewöhnlich auf⸗ 
hielt, mit ſcheuen Blicken angeſehen, und eines nicht 
zu bezweifelnden Bündniſſes mit dem Schwarzen ges 
ziehen wurde. Con ſtammte, wie er ſich öfter wohl⸗ 
gefällig rühmte, aus einer uralten Jockey⸗Familie in 
der Grafſchaft Limerick, deren Urſprung bis in die 
Zeiten der Geraldine hinaufreichte, und ſcheint ſein 
Geheimmittel zur augenblicklichen Bändigung der ge⸗ 
fürchteſten Wildfänge, die von den erfahrenſten Be 
reitern als durchaus unbezähmbar aufgegeben worden 
waren, als ein Erbſtück überkommen zu haben. 
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Sein Probeſtück legte er ſchon in früher Jugend 
durch die augenblickliche Kirrung eines dem Lord 
Doneraile gehörigen ſtörrigen Gaules, Namens Wild: 
fire, ab, den kein Hufſchmied in der ganzen Gegend 
zu beſchlagen ſich getraute, der aber durch Cons ihm 
in Beiſeyn des erſtaunten Lords und einer Menge 
von Umſtehenden ins Ohr gerannte Zauberworte be⸗ 
zwungen, augenblicklich ſo kirr und lenkſam wie ein 
Damenpony wurde. 
| Drei feiner wunderſamſten Dreſſuren oder Eurer, 
wie der Erzähler ſie nennt, möchten, wie derſelbe 
hinzufügt, eine Münchhauſenſche Fabel zu ſeyn ſchei⸗ 


nen, wenn fie nicht durch die einſtimmige Ausſage 


und Betheurung vieler noch lebenden Augenzeugen 
als vollkommen wahr beglaubigt wären. 

Er vermied ſorgfältigſt jede heftige Bewegung 
und Geberde, wenn er ſich einem Thiere, auf das er 
wirken ſollte, näherte, und verließ ſich einzig und al⸗ 
lein auf irgend eine nur ihm bekannte noch bis zur 
heutigen Stunde unausgemittelte Verbindung von 
Lauten. (2) Der Angabe eines ſeiner beiden Söhne 
zufolge, welcher Hundevogt des jetzigen Lord Doneraile 
iſt, trat er gewöhnlich mit rückwärts gekreuzten Hän⸗ 
den von hinten her ans Thier, und die Wirkung, die 
er auf daſſelbe ausübte, es mochte fo unbändig und 
h widerfpänftig , oder ſagen wir lieber fo kollerig wie 
immer ſeyn, war ſo augenblicklich und magiſch, und 
brachte einen fo unauslöſchlichen Eindruck hervor, daß 
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das Thier wie umgewandelt erſchien. In den mei 
ſten Fällen hätten Monate der ſtrengſten kunſt⸗ und 
ſchulmäßigen Dreſſur das nicht bewirken können, was 
Con im Punkte der Lenk⸗ und Folgſamkeit im Nu 
zuwege brachte. Zeit und Ort waren ihm ganz gleich⸗ 
gültig, und ſeine Wirkungen ſo dauernd els ſein Sr 
ſtem unfehlbar war. 

Con, der kein Wettrennen im ganzen Lande ver⸗ 
fäumte, wurde einft zu dem feiner Zeit berühmten 
Rennpferde, König Pipin, geholt, welches binnen we⸗ 
nigen Stunden bei dem großen Mallow⸗ Rennen figu⸗ 
riren ſollte, und auf welchem bedeptende Wetten ſtan⸗ 
den, das aber gerade in einen ſeiner periodiſchen 
Kollerzuftände gerathen, in welchem es durchaus un⸗ 
nahbar war, ja dem Gerüchte zufolge ſchon früher 
zwei Jockeys erſchlagen haben ſollte. Dem Junker, 
ſagte Con mit der gleichgültigſten Miene von der 
Welt, wollen wir gleich den Kopf zurecht ſetzen. Wie 
geſagt, ſo gethan. Nachdem er ihm einige ſeltſame 
Laute ins Ohr geraunt hatte, wurde das Thier wie 
vom Donner gerührt; auf fein Geheiß kniete es nie 
der; Con ſtreckte ſich auf daſſelbe ganz gemächlich der 
Länge nach aus, ſchlug Feuer, zündete feine Pfeife 
an, und that einige tüchtige Züge, dann ſtand er auf, 
ſattelte es, und ging nach der Rennbahn, wohin ihm 
das Pferd fo fromm und willig wie das beſte dreſſiete 
Windſpiel folgte. Es lief hierauf ſo rüſtig, als wie 
weun gar nichts vorgefallen wäre, und gewann! 5 


183 


Bei einer andern Production, die durch eine 
Wette eines Landjunkers aus der Grafſchaft Tippe⸗ 
rary veranlaßt wurde, der 100 Guineen gegen 500 
von Lord Doneraile ſetzte, daß der Wisperer mit ei⸗ 
nem ihm gehörigen Satan von Gaul, wie er ſagte, 
der feiner Boͤsartigkeit halber berüchtigt war, nichts 
ausrichten werde, brachte Con nach wenigen Augen⸗ 
blicken das Unthier dahin, daß er ungeſcheut einen 
kleinen Handſpiegel an eines ſeiner Borderbeine be⸗ 
feſtigen, und ſich ſodann, querüber das Thier gelegt, 
welches von einem kalten Schweiße triefte, und dann 
und wann ſchauerte, ſich aber doch nicht rührte, un⸗ 
gehindert den Bart abnehmen konnte. Die Wette 
hatte eine große Zuſchauermenge herbeigezogen, und 
ſaͤmmtliche Fenſter des Schloſſes waren mit Damen 
beſetzt, die in den allgemeinen Jubel mit einſtimm⸗ 
ten und ihren Beifall durch Schwenken von Tüchern 
und andere lebhafte Bewegungen zu erkennen gaben. 
Der Lord ſchlug die Annahme des Gewinnſtes aus, 
weil, wie er als ein achter Gentleman äußerte, der 
Erfolg für jeden, der Sullivans Leiſtungen kenne, 
dum voraus nur zu untrüglich geweſen ſey. ö 

Ein als unverbeſſerlich ftörrig aufgegebenes Train⸗ 
pferd, das er einſt um einige Schillinge erſtand, konnte 
er noch an demſelben Tage um viel mehr Pfunde ver⸗ 
kaufen, und auf der Straße zwiſchen Mallow und 
Cork, die es ſeitdem als Karrengaul öfters befuhr, 
war nie ein lenkſameres geſehen worden. 
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Der Seelſorger, dem das Treiben des Wisperers 
ſtets höchlich mißfallen, ja als eine Art von Teufels, 
ſpuk vorgekommen war, batte ihn ſchon öfter zur Rede 
geſetzt und ernſtlich ermahnt, denſelben fahren zu laſ⸗ 
ſen, oder wenn, wie er behaupte, nichts Unheimliches 
dahinter ſey, ihm ſein Mittel unterm Beichtſiegel zu 
entdecken; als ſeine Ermahnungen erfolglos geblieben 
waren, hatte er ihn öffentlich von der Kanzel herab 
als Schwarzkünſtler bezeichnet, ſo daß er zumal von 
dem weiblichen Theile der Gemeinde ſichtlich gemie⸗ 
den wurde. Con, dem vorzüglich der letztere Umftanb: 
ſehr unbequem fiel, verließ für eine Weile die Gegend, 
kehrte jedoch, von einer unbezwinglichen Anhänglich⸗ 
keit für den, wie er ſagte, mit ihm aufgewachfenen: 
Marſtall Lord Donerailes getrieben, wieder zurück, 
und trieb, ohne ſich um die über ihn verhängte Art 
von Kirchenbann viel zu kümmern, nach wie vor, je⸗ 
doch fo viel wie möglich insgeheim, fein Weſen. Bald 
darauf begegnete er dem Geiſtlichen, welcher zu Pferde 
war, auf einem Wege, wo er ihm nicht unbemerkt 
entfchlüpfen konnte. „Nun!“ rief ihm P. James mit 
finftrer Miene zu, „ſehe ich einen andern Menſchen 
vor mir, oder biſt du zurückgekommen, um dein Hexen⸗ 
ſpiel von neuem zu beginnen? „Nach einigem Hin⸗ 
und Herreden ſtellte ihm der Geiſtliche kategoriſch die 
Wahl zwiſchen feierlicher Verzichtleiſtung, die bis zum 
nächſten Sonntag erfolgen müßte, oder förmlichen 
Kirchenbann. Con e ſich wie höchlich entſetzt 


184 


darüber: „Was wird mein Weib fagen, wenn ich mich 
gegen die Kleriſei auflehne. Nun gut, ich will Ew. 
Ehrwürden in das Geheimniß einweihen, und ich 
wette, wenn Sie es einmal kennen, ſo werden Sie 
ſelber ſagen, daß ſelbſt ein Biſchof, mit der Iuful 
angethan, wispern und dann gleich darauf ein Hoch⸗ 
amt halten dürfe, ſo ein gar ſchuld⸗ und harmloſes 
Thun iſt es. Um Ew. Ehrwürden unn gleich die 
Sache klar zu machen, will ich mit Paddheree da 
(des Prieſters Klepper) ein Wörtlein ſprechen.“ Er 
legte nun ſeinen Mund an deſſen Ohr und brachte 
das Gegentheil ſeines gewöhnlichen Wispern zuwege, 
um zu zeigen, daß er nicht bloß den böſen Pferde 
humor bannen, ſondern auch heraufböſchwören könne. 
Paddheree hatte kaum das magiſche Gewisper des 
loſen Schalks vernommen, als er ſich widerſpenſtiger 
als der ſtörrigſte Maulthierhengſt geberdete, und alle 
Tücken urplötzlich in ihn gefahren zu ſeyn ſchienen. 


Con hatte ſich einige Schritte entfernt, und wei⸗ 
dete ſich an dem Treiben des tollgewordenen Kleppers 
und der Pein des armen Paters. Denn wollte der⸗ 
ſelbe abſteigen, ſo ſchnappte Paddheere nach ſeinen 
Beinen oder drehte ſich im Kreiſe herum, und trieb 
er ihn an, ſo bäumte er ſich himmelhoch und drohte, 
ihn abzuwerfen. Endlich mußte die Reverenz ſich 
aufs Bitten legen und nun ſchrieb der Schalk die 
Bedingungen des künftigen Burgfriedens vor, welche 
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in ale undehelligter Ausübung feines, wie er fich 
Acht jokeymäßig ausdrückte, „kleinen Janus“ beſtanden. 


— ——— 


Das neueſte in Europa angekommene Heft des 
Noth American Turf Regiſter, ein, wie man ſieht, 
den Angelegenheiten des nordamerikaniſchen Renn⸗ 
bahnen gewidmetes hippologiſches Blatt, welches ſeit 
einigen Jahren dann und wann Leiſtungen der dor⸗ 
tigen Jockeys berichtet hat, die denen Con Sullivans 
des Wisperers wenig nachgeben dürften, äußert ſich 
über das Mittel, wodurch fi ie bewirkt werden, auf 8 
folgende geſchraubte Weiſe: 

„Dieſe ſeltſame Wirkung wird durch Urſachen 
hervorgebracht, die bis jetzt von den Phyſikern als 
durchaus einflußlos gänzlich überſehen worden ſind. 
Obſchon ſie vielleicht ſeit Jahrhunderten bekannt ge⸗ 
weſen und von Unzähligen gedankenlos und kleinlich 
angewendet worden ſeyn mögen, ahnten doch nur We⸗ 
nige die außerordentliche Gewalt des Spielzeugs, das 
als Tand gehandhabt wurde. Sie find, wie wir glau⸗ 
ben, vorzüglich zur Ausübung eines noch ungeahnten 
Einfluſſes auf die Thierorganiſation geeignet, und 
ſcheinen hauptſächlich eine völlige Umwandlung im 
Nervenſyſtem der Hufen⸗ und Klauenthiere hervorzu⸗ 
bringen, wodurch das Pferd oder Maulthier oder an | 
gegen nervöſe Aufregung geſtält wird.“ 5 
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Der Herausgeber verſpricht Allem aufzubieten, 
ſich die Erlaubniß zur Veröffentlichung des Geheim⸗ 
mittels auszuwirken. 


Die ägyptiſchen Zauberer. 


Aegypten hatte, wie bekaunt, ſchon in alten Zei⸗ 
ten berühmte Zauberer: dieſelben find auch jetzt noch 
nicht ausgeſtorben, und fie thun Dinge, die wenig: 
ſteus ſehr zauberhaft ausſehen. Ein engliſcher Reis 
fender, Lane, der eben ein treffliches Werk über 
Aegypten berausgegeben bat, erzählt von dieſem Zau⸗ 
berer Mehreres, unter anderm auch: „Salt hatte Urs 
ſache, unter feinen Leuten einen Dieb zu vermuthen, 
da mehrere Gegenſtände aus feinem Haufe verſchwun⸗ 
den waren. Er ließ demnach einen berühmten Zau⸗ 
berer kommen, der fie einſchuͤchtern ſollte, damit ſich 
der Schuldige zu erkennen gäbe. Der Zauberer kam, 
und ſagte, er wolle das vollkommen treue Bild des 
Diebes einem Knaben zeigen, der Herr vom Hauſe 
möge deßhalb einen rufen. Es arbeiteten eben meb⸗ 
rere Knaben in dem Garten neben dem Haufe, und 
einer derſelben wurde hereingerufen. Der Zauberer 
zog nun in der hohlen Hand des Knaben mit einer 
Feder ein gewiſſes Diagramm und goß in die Mitte 
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deſſelben ein wenig Tinte. In dieſe Tinte follte der 
Knabe unverwandt hineinſehen. Darauf verbrannte 
er etwas Weihrauch und einige Stückchen Papier, die 
mit Zauberformeln beſchrieben waren, während er zu⸗ 
gleich mehrere Gegenſtände aufforderte, in der Tinte 
zu erſcheinen. Der Knabe erklärte, er ſähe alle dieſe 
Gegenſtände und endlich auch das Bild des Diebes; 
er beſchrieb deſſen Statur, Geſicht und Kleidung, 
ſagte, er kenne ihn, lief ſogleich fort in den Garten 
und ergriff einen dort Arbeitenden, der vor ſeinem 
Herrn auch feine Diebereien geſtand.“ Solche Er⸗ 
zählungen reizten natürlich Lane's Neugierde und er 
bemühte ſich, ſelbſt Zeuge von den Thaten ſolcher Zau⸗ 
berer zu ſeyn. Endlich glückte es ihm. Der Zaube⸗ 
rer verheimlichte nichts, zeigte ihm die Papiere, die 
er verbrennen wollte, und fragte ihn endlich, ob der 
Knabe eine abweſende oder todte Perſon ſehen ſollte. 
„Ich,“ Fährt Lane fort, „nannte Lord Nelſon, von dem 
der Knabe ſicherlich nie etwas gehört hatte, denn es 
gelang ihm kaum den Namen aus zuſprechen. Der 
Zauberer ſagte nun zu dem Knaben, er möge ſagen 
„Sultan, mein Meiſter grüßet dich und wünſchet, du 
mögeft Lord Nelſon bringen. Bring ihn vor meine 
Augen, damit ich ihn ſehe.“ Der Knabe ſagte dies 
und ſetzte faſt unmittelbar darauf hinzu: „Der Bote 
iſt fort und bereits zurückgekehrt. Er brachte einen 
Mann mit ſchwarzer europäifcher Kleidung; der Mann 
bat feinen linken Arm verloren.“ Dann ſchwieg er ein 
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paar Augenblicke, blickte aufmerkſam in die Tinte und 
ſagte: „Nein, er hat ſeinen linken Arm nicht verlo⸗ 
ren, ſondern an die Bruſt gelegt. Dieſe Berichtigung 
machte die Beſchreibung genauer, als ſie ohne dieſelbe 
geweſen ſeyn würde, da Nelſon ſeinen leeren Aermel 
an die Bruſt zu befeſtigen pflegte, aber er hatte be⸗ 
kanntlich den rechten Arm verloren. Ohne darüzer 
etwas zu ſagen, fragte ich den Zauberer, ob die Be 
»genſtände in der Tinte erſchienen, als ſtänden fie ger 
rade vor den Augen, worauf er antwortete, man fähe 
ſie wie in einem Spiegel. Dies machte die Beſchrei⸗ 
bung des Knaben fehlerlos. — Bei einer andern Ge⸗ 
legenheit machte ſich ein Engländer über dieſe Kunſt⸗ 
ſtücke luſtig und ſagte, nichts konne ihn zufrieden 
ſtellen, als eine genaue Beſchreibung ſeines Vaters, 
den in der ganzen Geſellſchaft gewiß Niemand kannte. 
Der Knabe rief alsdann die angedeutete Perſon mit 
Namen und beſchrieb dann einen Mann in einer ge⸗ 
wöhnlichen Frankenkleidung, der die Hand auf den 
Kopf gelegt habe, eine Brille trage und den einen 
Fuß etwas emporhalte, als wollte er von einer Er⸗ 
höhung herabſteigen. Die Beſchreibung war in jeder 
Hinſicht treu; die eigenthümliche Haltung der Hand 
war durch ein faſt fortwährendes Kopfweh, und die 
des Beins durch ein ſteifes Knie veranlaßt. Bei ei⸗ 
ner andern Gelegenheit wurde Shakespeare ſowohl 
‚feiner Perſon als feiner Kleidung nach genau beſchrie⸗ 
ben und ſo ließen ſich noch viele Beiſpiele aufführen, 
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in welchen ein ſolcher Zauberer die ungläubigen Enge 


laͤnder in Staunen ſetzte. Der Verfaſſer geſteht, die ö 
Sache durchaus nicht erklären zu können. 


Der bekehrte Miſſethäter 55 Canton Bern. 


0 


Ein für Criminaliſtik und Pſochologie gleich wich⸗ 
tiges kleines Buch iſt 1827 zu Berlin bei L. Oehmigke 
erſchienen unter dem Titel: „Lebens⸗ und Bekehrungs⸗ 
Geſchichte des Doctors der Rechte F. D.. . ., eines 
am 30. Sept. 1817 zu Aarwangen im Canton Bern 
hingerichteten Diebes und Mörders. Von ihm ſelbſt 
im Gefängniſſe geſchrieben. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von Fr. Ad. T7. Mit einer Vorrede 
von Julius Eduard Hitzig.“ Wer die lehrreichen 
Bekehrungsgeſchichten hingerichteter Miſſetbäter in 
dem Werk von Woltersdorf: „Der Schächer am 
Kreuz,“ geleſen hat, wird ihnen dieſe gern an die 
Seite ſtellen; ſie hat aber etwas Ausgezeichnetes durch 
die ſeltſamen Erſcheinungen, die der Buße des Doc⸗ 
tors. D. im Kerker vorausgingen, und ihn durch bdl- 
liſche Schrecken und Qualen dahin brachten, daß er 
zum erſten Mal ſeine e zu Gott und e ö 
Erlöfer nahm. 


Tr. N. we Rulsr mit emer fühlen Gabi 
Aumpetrest mmb heiligen Prideniheitrn begabt. verfiel 
zur n mb NN eich men. 
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S n Sarbroben, Diebe, Betrũgereim. 
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ren, ühsete ibeer Gerambbeit aus Nei, matt 
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Gleichwie aber fie das Gemüth des Leſers gen 
Himmel emporheben zu Dem, der noch immer das 
Verlorene ſucht und mit grenzenloſem Erbarmen auf⸗ 
nimmt, ſo öffnet der Anfang der Gefangenſchaft die⸗ 
ſes Miſſethäters uns die Hölle. Durch ihre Schrecken 
und Qualen mußte er hindurch, um tief erſchüttert 
zu werden, und als ein lebendig Verdammter die 
Hände nach dem Thron der Barmherzigkeit auszu⸗ 
ſtrecken. Es ſcheint, als ob daſſelbe böſe Geiſterreich, 
das ihn in alle feine Verbrechen geſtürzt hatte, ſich 
ihm nun ſichtbar kund geben ſollte, und zwar nicht 
bloß ihm zu zeigen, wohin er gelangt war und was 
ihm nach dem Tode bevorſtand, ſondern auch ihn auf 
die letzte, ſchwerſte Probe zu ſtellen, indem es ihn 
zum ausdrücklichen Abfall von Gott und zur Erge⸗ 
bung an den Fürſten der Finſterniß zu bewegen ſuchte. 

Was es jedoch mit den einzelnen Erſcheinungen, 
die gleich in der Nacht nach feiner erften lügenhaſten 
Vernehmlaſſung begannen, für eine Bewandtniß ges 
habt, iſt ſchwer zu ſagen. Bloß eigene, ſelbſterſchaf⸗ 
fene Gebilde waren es, ungeachtet ſeiner lebhaften 
und aufgeregten Phantaſie, ſchwerlich. Sie haben 
einige Aehnlichkeit mit den Phantasmen von Nikolai 
und Blake, aber ſie zeichnen ſich vor ihnen durch weit 
größere Bedeutenheit und Richtung auf beſtimmte 
Zwecke aus, fo daß, wären auch objectivirte Imagi⸗ 
nationen darunter, ſie nicht wohl ohne Einwirkung 
und etwa Miterſcheinung böſer und zuletzt guter 
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perſöͤnlichen Geiſtweſen entſtanden ſeyn Können, denen 
denn die Macht beiwohnt, außer ſich ſelbſt alles das 
zu figuriren und den Sinnen vorzuſtellen, was ihre 
Abſicht erfordert. Die ſtarke und jetzt noch geſtei⸗ 
gerte Phantaſie des Gefangenen war nur der Spie⸗ 
gel der Empfänglichkeit oder das Mittel der Wahr⸗ 
nehmung, nicht deren Grund. 

Auch bier wurde das Sehen durch das Gehör 
und durch Träume eingeleitet. Erſt Töne einer an⸗ 
genehmen Muſik, dann im Traum ſeltſame Figuren 
von jeder Geſtalt und Alter, ſchnell kommend und 
gehend. Hernach beim Wachen in der folgenden Nacht 
leiſe Stimmen, fanfte dann rauſchende Muſik, dann 
mancherlei drohende und viele ſcheußliche Geſtalten. 
Auch bei Tag noch fortwährende Erſcheinungen. „Die 
beiden Figuren erſchienen wieder, und erklärten mir, 
fie ſeyen Abgeſandte nicht des Himmels, ſondern der 
Hölle, und daß ich dem Satan buldigen ſollte, dem 
ich ſchon angehörte ꝛc.“ Sein Entſetzen, feine Todes⸗ 
angſt, ſeine Verzweiflung erreichte einen hohen Grad. 
So dauerten dieſe finſtern Geſichte in mannigfacher 
Abwechſelung, bis er ſich zum Gebet wandte, wo 
freundlichere Erſcheinungen eintraten. Indeſſen mußte 
er hernach doch noch wahre Höllenpein ausſtehen. 
Hölliſche Geiſter ſuchten ihn durch Drohungen und 
glänzende Verſprechungen zu vermögen, Gott zu ent⸗ 
ſagen und ſich dem Satan hinzugeben. Er ſetzt 
hinzu: „daß ſie auf meine Weigerung mich nackt zur 
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vor mir aufgerichtet hatten, eiſerne Stangen und an⸗ 
dre Marterwerkzeuge glühend machten, ſie an mehrere 
Theile meines Körpers hielten, und mir mehrere 
Stunden hindurch unerhörte Qualen verurſachten, de⸗ 
ren Entſetzlichkeit ſich kaum faſſen läßt, viel weniger 
beſchreiben.“ — Dieſes Alles wirkte endlich die Ueber⸗ 
zeugung in ihm, daß nur bei Gott, und zwar in 
Chriſto Heil für ihn ſey. Anhaltendes Gebet, hier⸗ 
auf Umgang mit frommen Predigern und chriſtlichen 
Schriften vollendeten ſeine Bekehrung. Er rechtfer⸗ 
tigt ſich auch wegen obiger Viſionen und vertheidigt 
ihre Weſentlichkeit. Obgleich er ſie nur ſummariſch 
und nicht alle beſchreibt, fo iſt die Erzählung doch für 
einen vollſtändigen Auszug zu weitläufig. Man leſe 
das Büchlein ſelbſt, es iſt wichtig. 


— 9 — 


Auszug aus einem Briefe aus Luiſenſtadt 
(in Nordamerika). . 


Gegen das Ende des verwichenen Auguſts hatte 
man einen Taglöhner aus der Gegend von der im 
nördlichen Carolina gelegenen Fayetteſtadt, Namens 
Harri ſon, der angeklagt war, feinen Heryn ermordet 

Blätter aus Prevorſt. 12. Heft. 13 
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und beraubt zu haben, vor den peinlichen Geridt# 
bei dieſer Stadt gebracht. Das Verbrechen war be 
wieſen. Da uu dieſer Mörder vor Gericht ftand. 
um ſein Berdammungsurtheil anzubören, erhob ſich 
der Prãſident des Gerichts, Namens Jacob B., von 
feinem Richterſtuhle, um das Todesurtheil ausn 
ſprechen. Aber in dem Augenblicke, da er ſprechen 
wollte, erblaßte er; fein ganzer Leib zitterte. und es 
war ihm unmöglich, ein Wort berverzubringen; man 
trug ihn in Zuckungen und einen Zuſtand des Wahn⸗ 
ſinns, der ſchwer zu beſchreiben iſt, nach Hanſe. 

Biele Bürger hatten ſich in die Wohnung dieſer 
obrigkeitlichen Perſon begeben, und man erſtaunte 
allgemein, als Jacob W., da er wieder zu ſich kan, 
Gott und die Meuſchen wegen eines Meuchelmordes 
um Berzeihung bat, den er an der Perſon des W. 
Bates, eines Schottländers, verübt hatte, denen 
Bedienter er 20 Jahre vorher geweſen war, und deſ⸗ 
fen Sermögen er ſich zugeeignet hatte. 

Man glaubte, er ſey nicht dei Sinnen. Mau 
ſuchte ihn zu beruhigen, vergebens; er bebarrte auf 
feiner Erklärung, und man brachte ihn ins Gejaͤng⸗ 
niß. Hier die Geſchichte, die er erzählte: „Ich bin 
mit Hru. Bates nach Amerika gekommen, der ie 
gütig war, mich im Augenblicke, da ich an Allem 
Mangel litte, in ſeinen Dienſt zu nehmen. Er be⸗ 
wies mir viele Güte und behandelte mich als Freund. 
Nach feiner Ankunft in Neu ⸗Pork entſchloß er ſich, 
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nach dem Staate Kentucky zu reifen, wo er liegende 
Gründe kaufen und wohnen wollte. Er hatte für 
20,000 Dollars Bankbillets bei ſich. Er bot mir an, 
ihn zu begleiten, und ich willigte ein. Während der 
Reiſe kamen mir eine Menge böſer Gedanken ein, 
die ich anfangs zu vertreiben ſuchte. Jedesmal, wenn 


wir durch einen Wald gingen, dachte ich, es ware 


mir leicht, meinen Reiſegefährten ums Leben zu brin⸗ 
gen, und mir fein Vermögen zuzueignen. Ich ſtellte 
mir das glückliche und unabhängige Leben vor, das 
ich mit einer ſolchen Geldſumme führen könnte; und 
da es mir nicht an Unterricht fehlte, ſo hoffte ich, in 
einem Lande, das im Entftehen war, gut fortzukom⸗ 
men, und einſt unter meinen neuen Mitbürgern eine 
ehrenvolle Stelle zu bekleiden.“ 

„Habſucht und Ehrgeiz quälten mich Tag und 
Nacht; endlich überwand mich die Verſuchung, und 
eines Tages, an den Ufern des Ohio, zwiſchen zwei 


Felſen, 20 Meilen von Pittsburg, erſchlug ich mei⸗ | 
nen Herrn mit einem knotigen Stock. Nie werde 


ich die Worte vergeſſen, die er zu mir ſprach, ehe er 
den letzten Athemzug that: „Unglücklicher, du 
wirſt der göttlichen Gerechtigkeit nicht 
entgehen!“ Ein Schauer überfiel mich bei am 
Worten.“ 


„Ich nahm die 20,000 Dollars und ſetzte meinen 
Weg fort. Nach meiner Ankunft in Luiſenſtadt ver⸗ 
barg ich den größten Theil meines Reichthums und 
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kaufte einen kleinen Kramladen, wo ich mich mit 
einem kleinen Gewinn begnügte, um die Anfmerk⸗ 
ſamkeit nicht rege zu machen. Ich gebrauchte die Vor⸗ 
ſicht, meinen Namen zu ändern. Da mich meine 
Nachbarn nach und nach emporkommen ſahen, ſchrie⸗ 
ben fie meine Glücksumſtände meiner Betriebſamkeit 
und Thätigkeit zu. Nach einigen Jahren erweiterte 
ich meinen Handel; ich wurde allgemein geehrt; ich 
heirathete eine Frau, die ich liebte; ich bekam Kin⸗ 
der; ich erhielt das Amt eines Richters, und dem 
Auſchein nach, war Niemand glücklicher als ich. Dem⸗ 
ungeachtet verlor ich nie das Andenken an mein be⸗ 
gangenes Verbrechen. Oft glaubte ich mitten in der 
Nacht ein Geſpenſt vor meinem Bette ſtehen zu ſehen. 
mich mit feurigen Augen ſtarr anblicken, und mir die 
Donnerworte wiederholen: „Unglücklicher! du 
wirſt der göttlichen Gerechtigkeit nicht 
entgehen.“ ö | 

„Ich hielt dieſe ſchlimmen Geſichte für die Wir: 
kung einer erhitzten Phantaſie. Allein letzten Don⸗ 
nerstag war es keine Täuſchung; im Augenblicke, als 
ich das Todesurtheil gegen den Miſſethäter ausſpre⸗ 
chen wollte, der um eines ähnlichen Verbrechens wil⸗ 
len verurtheilt war, erſchien daſſelbe Geſpenſt vor 
. meinen Augen, und ich hörte die Worte: „Du wirſt 
der göttlichen Gerechtigkeit nicht entge⸗ 
hen.“ Die Sinne vergingen mir, meine Zunge er⸗ 
ſtarrte, und es war mir unmöglich, länger das ſchreckliche 
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Geheimniß zu verhehlen, das wein Herz beklemmte. 
Ich bin auf mein Schickſal geſaßt.“ | 
Man nahm diefen Mordbekenner fogleich in Vers 
haft und ſtellte die nothwendigen Nachſuchungen an, 
um die Wahrheit der Erzählung des Herrn Jacob 
W. zu beurkunden. 
Die Mordthat wurde bewieſen und der Mörder 
zum Tode verurtheilt. | Jer r. 


Der Zorngeiſt. 


1. Petr. 5, v. 8. 9. Seyd nüchtern, wachet! 
denn euer Feind (Widerſacher), der Teufel, geht 
wie ein brüllender Löwe herum und ſucht, wen er 
verſchlinge ... Widerſtehet ihm ſtandhaſt im Glau⸗ 
ben und wiſſet, daß eure Brüder in der Welt das 
nämliche zu leiden haben! 

Jacob. 4, v. 7. 8. . Widerſtehet dem Teu⸗ 
fel, ſo wird er von euch fliehen. Nahet euch Gott, 
fo wird er ſich euch nahen. 

Pſalm 145, v. 18. 19. Der Herr iſt nahe Allen, 
die ihn anrufen, Allen, die ihn mit Ernſt (mit Wahr⸗ 
heit, Aufrichtigkeit und Innigkeit, v. Meyer) anru⸗ 
fen. Er thut, was die Gottesfürchtigen e 
und höret ihr Schreien und hilft . | 


Es war am vierten Abventd Sonntage, den 
23. December 1827, Abends gegen fünf Uhr, als 
Herr B., ein Sechziger, mit ganz weißen Haaren, 
früher in ſehr kümmerlichen Umftänden, aber dabei 
immer ſehr munter, mich beſuchte. Da ich gegen 
denſelben aus mancherlei Gründen eingenommen war, 
ſo erfreuete mich deſſen Beſuch nicht ſehr, beſonders 
auch weil ich im Begriff war auszugehen; ich faßte 
nun Geduld fo viel ich konnte, um mit Gleichmuth 
den läſtigen Beſuch zu ertragen. Wir ſprachen nun, 
wie faſt gewöhnlich, von feinen Schickſalen und Um⸗ 
ſtänden, und ich rühmte, da es gerade das Gefpräd 
mit ſich brachte, ſeinen Bruder, daß nämlich dieſer 
dennoch, trotz ihrer gegenſeitigen Feindſchaft, viel für 
ihn gethan habe, und daß er demſelben für alle die 
großen von ihm empfangenen Unterſtuͤtzungen doch 
immer vielen Dank ſchuldig ſey und dergleichen mehr; 
dieſes wollte er aber durchaus nicht zugeben, er er⸗ 
eiferte ſich heftig und ſagte, daß dieſes Alles Schul⸗ 
digkeit von ſeinem Bruder ſey und gar nicht dankens⸗ 
werth, und daß ſolcher, als ein ſo reicher Bruder, 
noch viel mehr für ihn hätte thun können, und fo 
fing er, ſowohl gegen feinen Bruder, als auch gegen 
ſeine eigene Frau, immer mehr zu läſtern an. 

Da ich nun, der Herr wolle es mir verzeihen, 
mit noch mehreren Perſonen, die Herrn B. kannten, 
glaubte, daß derſelbe ein Heuchler, ein Scheinheiliger 
ſey, der ſich nur fromm ſtelle, und daß feine Frau 
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und fein Bruder, wohl nicht ohne Grund, fo feind⸗ 
ſelig gegen ihn wären, obgleich er immer alle Schuld 
auf beide wälzen und durchaus gar nicht gefehlt ha⸗ 
ben wollte, ſo wurde bei dieſer Stimmung im Lauf 
unſerer Unterhaltung, mein Herz immer mehr gegen 
ihn erbittert, ſo daß ich ihn ſolches alle Augenblicke 
durch ſcharfen Tadel und Widerſprechen fühlen ließ. 
Mein Kopf wurde heiß, mein Geſicht glühete, mein 
Widerwillen gegen ihn war aufs Höchſte geſtiegen, 
und ich war auf dem Punkte gegen ihn ſehr grob zu 
werden, und ihm zu ſagen, daß er mich verlaſſen und 
mit ſeinem ferneren Beſuch verſchonen ſolle. In die⸗ 
ſem Augenblick fühlte ich plötzlich, daß ich Unrecht 
handelte; ich er ſchrack über mich ſelbſt; jetzt 
gingen mir die Augen auf, es wurde in mir hell, ich 
ging in mich und fühlte das Böſe in mir. Schnell 
faßte ich den Entſchluß, zu Gott zu treten, und ihn 
zu bitten, daß er mich vor Sünden behüten, daß er 
mein Herz regieren, daß er mich bewahren wolle, 
damit ich dieſem Manne doch ja nicht Unrecht thun 
möge. Gedacht, gethan, ich ſtand auf und ging in 
mein Schlafzimmer; hier warf ich mich vor dem 
Herrn nieder und flehte um Vergebung, um Hülfe, 
um Belehrung, und bat ihn um ſeinen heiligen Geiſt, 
daß er mein Herz regieren möge, und bat ihn auch, 
mich zu belehren, wie ich mich gegen dieſen Mann 


B. betragen ſolle, da hörte ich auf einmal im Innern 


meines Herzens eine Stimme, die zu mir fprach: 


Du ſollſt deinen Nächſten lieben, wie dich 
ſelbſt! | 

Jetzt war es auf einmal ganz anders in mir; 
bell und freudig wurde mein Geiſt, ich verfpürte et 
was Belebendes und Entzückendes in meinem In⸗ 
nern; es war das Wehen des heiligen Geiſtes; die 
Bruderliebe entflammte mein Herz; freuden voll dankte 
ich Gott für dieſe Erleuchtung und Hülfe, und ge⸗ 
lobte ihm, daß ich auf der Stelle meinen Fehler ver⸗ 
beſſern und den Herrn B. mit Liebe, Sanftmuth und 
Freundlichkeit behandeln wolle, da er mich beſucht 
und in meiner Geſellſchaft gerne ſey und ſich bei mir 
erheitern wolle, wie ſehr es alſo meine Pflicht wäre, 
gegen ihn nicht unhöflich, unfreundlich und beleidi⸗ 
gend zu ſeyn. Es war um 6 Uhr Abends, ich war 
ohne Licht in meinem Schlafzimmer. Herr B. war 
in dem Wohnzimmer bei den Meinigen. Mit Freu⸗ 
den erhob ich mich, zu meinem Beſuch zurückzukehren. 
Um in die Wohnſtube zu gelangen, mußte ich durch 
unſere gute Stube; hier war es ganz dunkel, denn 
es war eine dunkle Winternacht, und auch die Fen⸗ 
fterläden waren zugemacht; nur ein fingerbreiter Lichts 
ſtreifen ſchien durch die etwas gekläffte Thüre der 
Wohnſtube herein. Ich war in der Mitte der Stube, 
als ich auf einmal, von der Thüre des Wohnzimmers 
her, neben dem Lichtſtreifen, eine große, ganz 
ſchwarze Geſtalt, mit Augen wie Kohlen 
und tief ausgehöhlt und mit hochmüthigen 
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und ſtolzem Blick und Gang mir entgegenkom⸗ 
men und dicht an meiner linken Seite, nach meinem 
Schlafzimmer zu, vorbeiſchreiten ſah, ſo daß nur der 
Lichtſtreifen uns trennte. Ich blieb nicht ſtehen, ſon⸗ 
dern ſchritt ſtill und ruhig nach der Thüre, ohne 
Angft, wie ein unbefangenes Kind; bier 
ſah ich zurück und den Geiſt in der Mitte der Stube 
verſchwinden. Ich trat nun ohne Verweilen in die 
Wohnſtube, und wunderbar, als wenn ich das ſo eben 
Geſehene gar nicht erlebt hätte, war mein Herz ganz 
unbefangen geblieben; ganz mit den Gefühlen, welche 
ich vom Gebete aus meinem Schlafzimmer mitnahm, 
unterhielt ich mich nun mit Herrn B. aufs freund⸗ 
lichſte, war gegen ihn zuvorkommend und nachgiebig, 
ſo daß jetzt derſelbe recht vergnügt war, und mich ſo 
verließ, daß ich bemerken konnte, daß er mit mir zu⸗ 
frieden war. Dieſe auffallende Veränderung in mei⸗ 
nem Betragen gegen Herrn B. konnte Niemand ent⸗ 
geben, und die Tante A., welche immer zugegen war, 
ſagte mir auch ſpäter, als ich ihr dieſes erzählte, daß 
ſie ſich damals verwundert hätte, wie ich erſt ſo bit⸗ 
ter und widerſprechend und hernach plötzlich ſo ruhig 
und freundlich gegen Herrn B. geweſen wäre. 


Ich behielt dieſe Geſchichte mehrere Tage bei mir, 
ohne ſie Jemand zu erzählen, und dachte darüber nach, 
da es die erſte Erſcheinung war, die ich erlebte, und 
ich vorher auch nie recht an dergleichen geglaubt hatte. 


Da mir nun dieſe Erfahrung ſehr wichtig iſt, fo 
wollte ich mir ſolche hiermit gleich getreu, zur Erin⸗ 
nerung, ferneren Belehrung und Warnung aufbewah⸗ 
ren, ſo wie auch aus gleicher Abſicht, meine Meinung 
über den Grund und Zweck dieſer Erſcheinung hier 
niederlegen. | 

Ich kann mir dabei keine andere Abſicht denken, 
als daß die außerordentliche Güte und Herablaſſung 
Gottes mir die Augen öffnen wollte, damit ich den 
Feind ſehen und erkennen ſollte, der vorher mein Herz 
fo. verfinſterte und erbitterte, der Zwietracht und Haß 
zwiſchen uns aufs Höchſte erregen wollte; daß mir 
der liebe Gott und Herr ſichtbar zeigen wollte, was 
das aufrichtige glaubige Gebet für Kraft habe, daß 
er ſolches erhöre und mit dem Beter ſey, und daß 
uur aus der Nähe eines wahren, glaubigen Beters 
der böſe Feind weichen müſſe; welches ich auch alles 
aus den oben angeführten Sprüchen des göttlichen 
Wortes beſtätiget finde, und daß dieſes bei allen wah: 
ren Betern immer der Fall ſey, wenn auch Gott nicht 
für gut findet, es jedesmal ſichtbar uns zu zeigen. 

Weil nun Sottes Geiſt durchs Gebet bei mir 
war, und die finſtere Macht ſich entfernt hatte und 
nicht mehr auf mich wirkte, ſo fühlte ich jetzt, wie 
glücklich ich gegen vorher geſtimmt war, und habe 
gleich dem Allmächtigen gedankt, daß er mich, um 
Jeſu willen, an den ich durch ſeine Gnade feſt glaube, 
daß er Gottes einiger Sohn und unſer Erlöfer, und 
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daß die heilige Schrift wahr ſey, ſolcher Offenbarung 
gewürdigt und mich ſo gütig von dem Verſucher be⸗ 
freiet. | | 
Mehrere Tage behielt ich, wie gefagt , diefe Bes 
gebenbeit bei mir, bis eines Abends, da Freund R., 
ein Deiſt, da war, die Rede auf Geſpenſter kam. 
Ich ſagte, daß ich früher an dergleichen gezweifelt 
babe, nun aber mit Luther und andern glaube, daß 
wir beſtändig von guten und böſen Geiſtern umgeben 
ſeyen, und ich glaube dieſes jetzt um ſo mehr, da ich 
vor einigen Tagen ſelbſt ſolches in der Wirklichkeit 
erfahren hätte, worauf ich nun meine Geſchichte, 
nämlich nur die Erſcheinung erzählte. Dieſer Freund 
hielt aber ſolche für Einbildung, optiſche Taͤuſchung 
u. ſ. w., obgleich er doch feldft an eine Geſpenſter⸗ 
geſchichte glaubt, die ſich im Hauſe feines Principals 
von Zeit zu Zeit zuträgt, und während er ſelbſt nichts 
davon geſehen hat, er doch in die Ausſagen des alten 
Dieners, der Kinder und des Geſindes, welche ſahen 
oder hörten, keinen Zweifel ſetzt. 

Viel ſpäter erzählte ich nun auch dieſe Begeben⸗ 
heit Herrn B. ſelbſt, ihn zugleich wegen meines da⸗ 
maligen Betragens gegen ihn um Verzeihung bittend, 
und theilte ihm meine obige Meinung darüber mit. 
Er gab mir ganz Beifall und ſagte, ihm ſey dieß 
nichts Neues und er habe ſolches oft erfahren, das 
heißt, ohne gerade etwas geſehen zu haben. Er er⸗ 
zählte mir nun eine ähnliche erlebte Geſchichte, woraus 
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ich gleichfalls erſah, wie ein böfer Geiſt einen Men 
ſchen aufs Höchſte reizen kann, einen Anderen, oft 
ohne alle Urſache, auf die liebloſeſte, ja bos hafteſte 
Weiſe zu behandeln; darum ſeyd nüchtern und wachet! 
F., im December 1827. 
N H. 


Von der Beſeſſenheit durch Menſchenſeelen. 


Nachdem in unſern Tagen weniger Beſitzungen 
durch böllifche Geiſter oder Teufel, als durch verſtor⸗ 
bene Menſchen, wenigſtens angeblich, vorgekommen 
find, über deren Möglichkeit oder Wirklichkeit ſchon 
früher in den Blättern aus Prevorſt Einiges geſagt 
worden ift: * fo verdient bemerkt zu werden, daß 
dieſe Art von Beſeſſenheit, eben ſowohl wie die eigent⸗ 
liche daͤmoniſche, längſt für wahr gehalten worden iſt. 
Cornelius Agrippa ſpricht davon im 41. Cap. 
des 3. Buchs ſeiner philosophia occulta, wo er über⸗ 
haupt von den verſchiedenen Meinungen über das 
Schickſal des Menſchen nach dem Tode handelt. Hier 
ſagt er: Die unreine Menſchenſeele, die in dieſem 
Leben ſich zu ſehr an das Körperliche gewöhnt hat, 
webt ſich einen andern Körper aus elementariſchen 
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205 
Dünſten, worin ſie überbieß wie in einem Kerker 
oder ſinnlichen Organ durch ein göttliches Geſetz ver⸗ 
haftet bleibt, und Hitze und Kälte, und Alles, was 
die Sinne ſammt den Geiſt beleidigen kann, aus⸗ 
ſtehen muß. Allein jene Seelen bewohnen nicht nur 
dieſe figürlichen Körper (corpora figuralia), ſondern 
aus großer Begierde nach Fleiſch und Blut werfen 
ſie ſich auch auf Thiere, gehen in die Leiber von kriechen⸗ 
den Geſchöpfen und Vieh aller Arten ein, und be⸗ 
ſitzen ſie gleich den Dämonen. Und nicht bloß das, 
ſondern ſie fahren auch in Menſchen; daher Einige 
verſichern, daß die Seelen oder Geiſter laſterhafter 
Leute in dieſes oder jenes Menſchen Leib ſich begeben, 
und ihn lange plagen und zuweilen umbringen. Die⸗ 
ſes iſt aber vermöge eines weit günſtigern Geſchicks 
auch den ſeligen Seelen erlaubt, nämlich daß ſie gleich 
den guten Engeln in uns wohnen und uns erleuchten 
können u. ſ. w. — Dieß letzte iſt nun inſonderheit 
der bekannte gutartige Ib bur der Hebräer, welchem 
ähnlich es auch einen bösartigen geben kann. 


Ein merkwürdiges Bedenken entſteht in Betracht 
der teufliſchen Beſeſſenbeit (was hier gelegentheitlich 
ſeine Stelle finden mag) bei der Lebensgeſchichte Meu⸗ 
nier's, der am 27. Dec. 1856 das bekannte Attentat 
gegen das Leben des Königs der Franzoſen beging, 
am 27. April 1837 vom Pairshofe zum Tode verur⸗ 
theilt, aber vom König begnadigt wurde. Bon ihm 
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liest man aus den Zeugenverbören Folgendes (fiche 
Frankf. Oberpoſtamtszeitung vom 13. April 1837): 
„Schwach an Verſtand, ſank er noch tiefer durch uns 
mäßigen Genuß ſtarker Getränke. Nur ſelten ganz 
nüchtern, wurde er mitunter wohl auch berauſcht auf 
der Straße liegend gefunden. Jetzt gibt er vor, er 
babe ſich die Koͤnigsmord⸗Gedanken vertrinken wollen. 
Zuweilen bekam er epileptiſche Krämpfe; es geſchah 
nach einem ſolchen Anfall, daß er im Mai v. 3. im 
Hauſe bei Lavaux auf einem Bette liegend in Bei⸗ 
ſeyn mehrerer Zeugen ausrief: Philippe, si tu as quelque 
compte ä regler avec Dieu, häte toi, car je suis sorti 
des enfers pour t assassiner!“ 

Iſt dieſes nicht wirklich die Sprache eines Be⸗ 
ſeſſenen? 

— 9 — 


3 


Eine n daͤmoniſcher Art. 


Jakob Wüſt von Jeſingen, Kirchheimer Ober 
amts, Schuſtersgeſelle bei ſeinem Vater, 18 Jahr 
alt, nach allgemeinen Zeugniſſen brav, fleißig und 
chriſtlich, wurde ſeit Anfangs Auguſt d. J. (1838) 
von allerlei Leiden ergriffen, die ſich in herumziehen⸗ 
den Schmerzen und Krämpfen äußerten und ſich zu 
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einem frühern Bruſtübel geſellten, das in einem lang» 
wierigen Huſten mit Auswurf und Stichen auf der 
Bruſt beſtand und bei ſeinem auſſerordentlich ſchnel⸗ 
len und großen Wuchs eine zehrende Bruſtkrankheit 
befürchten ließ. Die neu hinzugetretenen Leiden ach» 
tete er mit den Seinigen wenig und ſuchte keine ärzts 
liche Hilfe, bis endlich Anfangs September das Uebel 
eine ſchnelle Wendung nahm und ſich in den ſonder⸗ 
barſten Anfällen zu einem ungewöhnlich hohe Grad 
ſteigerte. Die Beſchreibung der Symptome iſt ſchwer 
und läßt ſich blos in ein allgemeines Bild auffaſſen. 

Nimmt man Alles zuſammen, was das Kapitel 
der Nervenleiden aufweist, nämlich kloniſche und to⸗ 
niſche Krämpfe, St. Veitstanz, Katalepſie, Opiſtho⸗ 
tonus, Emproſthotonus, Hals-, Bruſt⸗, Bauchkrämpfe, 
Verzerrungen der Geſichtsmuskeln mit ſardoniſchem 
Lachen, öfters Strampfen, unbegreiflich ſchnelles Um⸗ 
ſichwälzen auf dem Stubenboden oder auch auf dem 
Bette, Umſichſchlagen mit furchtbarer Gewalt, und 
dieß alles in abwechſelnden Zügen, mit bald längern 
bald kürzern Zwiſchenräumen von Ruhe und verſtän⸗ 
digem Bewußtſeyn, ſo hat man ein Bild von dem 
Zuſtande dieſes jungen, kräftigen Menſchen. Die Ge: 
walt war ſo groß, daß er die an ſeinem Bette ſte⸗ 
hende Riegelwände theils mit den Füßen hinausſtieß, 
theils mit den Zäuften hinausſchlug. Alle dieſe Zu⸗ 
fälle begleitete ein mehr oder minder dunkles Bewußt⸗ 
ſeyn, das oſt in Bewußtloſigkeit überging. Er fühlte 
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ſte immer herannahen, wollte widerſtehen, wurde aber 
immer von der in ihm gebietenden Macht hingeriſſen. 

In dieſer Lage wurden Aerzte herbeigerufen, wa⸗ 

ren Zeugen dieſer Scenen, verordneten aber, nachdem 
die Anfälle dieſe Höhe erreicht hatten, nichts mehr. 
Auch der Herr Pfarrer beſuchte den Kranken öfters 
und war beſorgt um Hilfe für ihn. 
Ich wurde um meine Anſicht in dieſer Sache be⸗ 
fragt. Ich erkundigte mich nach den Vorgängen und 
dem weitern Verhalten des Kranken und erfuhr fol: 
gendes: der Bruder des Leidenden, Leonhard, weniger 
brav, ziemlich leichtſinnig und der Welt ergeben, ſtarb 
an einer Auszehrung. Bei dem Scheiden ſtand der 
Bruder (eben der Kranke) am Bette, legte fein Ge 
ſicht auf das Geſicht des Sterbenden, und ſog auf 
dieſe Weiſe den letzten Lebenshauch in ſich. Der Aus⸗ 
druck des Erzählers war: „Wie der Sterbende den 
letzten Schnapper that, ſo habe auch der Jakob einen 
Schnapper gethan.“ Schnell fühlte er eine ſtarke 
Beengung und Erſchütterung in ſich, und von dieſem 
Zeitpunkt an war er unwohl, ohne eigentlich krank 
zu ſeyn, bis endlich die ſchon lang erwähnten Zufälle 
eintraten und den hohen Grad erreichten. 

Der erſte Ausbruch fing gerade, wo der Kranke 
in einer Erbauungsſtunde war, mit einem heftigen 
Starrkrampf an, in welchem er, unerachtet der an⸗ 
gewandten Mittel, mehrere Stunden zubrachte, bis 
er ſich wieder erholte. Die Veranlaſſung dazu waren 


os 


einige Reden, die in der Unterhaltung vorkamen, und 
zwar folgende: „Wer ſelig werden wolle, müſſe einen 
lebendigen Glauben an Chriſtum haben.“ Dieſe Worte 
fielen ihm, wie er äußerte, fo ſehr aufs Herz, daß 
er plötzlich ſtarr wurde. Es muß hier bemerkt wer⸗ 
den, daß Jakob nach dem Tode feines Bruders ſich 
weniger dem Guten hingab, leichtſinnige Gedanken 
und Plane faßte und die Erbauungsſtunden verſäumte. 
Zum Beſuch der ebenerwähnten Stunde wurde er 
durch die ernſtliche Bitte ſeiner Schweſter bewogen. 
Von dieſem Starrkrampf an nahm das Uebel 
mit Macht zu, ſo daß er wenig freie Zeit mehr hatte. 
Seine Anfälle wurden von unbedeutenden Auläſſen 
bervorgerufen. Bei allen fremden Perſonen, die ins 
Zimmer traten, erſchrak er, und ſchnell folgten die 
Ausbrüche. Kamen fromme Leute, die ſich zum Ge⸗ 
bet wandten, ſo war das Toben und Wüthen viel 
ärger. . . 
In der letzten Zeit nahm feine Krankheit auch 
eine moraliſche Bösartigkeit an. Er wurde, nach 
feiner Aeuſſerung, wie von einem böſen Geiſt in ber - 
ſtändige Unruhe verſetzt und bald zu dieſem bald zu 
jenem angetrieben. So ſuchte er öfters davon zu lau⸗ 
fen und feinen Leuten, die ihn bewachten, mit Schlau⸗ 
beit zu entwiſchen. Einmal gelang ihm dieß, er 
rannte fo ſchnell davon, daß Niemand ihn hätte ein 
holen können. Kaum auf dem Felde angelangt, ſtürzt 
er nieder, bekam feine Anfälle und mußte heimgetragen 
Blatter aus Prevorſt. 12, Heft, 14 
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werden. Noch ſchlimmer ſtand es, als er einstmals 
auf ſeine Mutter losging, ſie zu packen und zu er⸗ 
würgen, aber im entſcheidenden Augenblicke wurde 
er von ſeinem guten Geiſt, wie er ſich ausdrückte, 
noch zurückgehalten. ö 
*. Die Mutter beftätigte dieſen Vorfall. Einen 
leichen Angriff machte er auf feine Schweſter mit 
einer Heugabel in der Hand. Er fragte ſie barſch: 
v Was glaubſt du, daß in mir ſey?“ Sie fagte: „Eine 
Seele.“ Er fragte weiter: „Und was noch mehr?“ 
Sie erwiderte: „Ein Geiſt, wie du ſelbſt ſagſt.“ 
Auf dieſes beruhigte er ſich, ſagte aber nachher, daß 
er, hätte fie ihm anders geantwortet, mit der Gabel 
nach ihr geſtochen hätte. Einmal warnte er ſeine 
Leute ſchon in der Frühe, daß ſie ihn heute, wenn er 
auch wolle, nicht hinauslaſſen ſollen. Nachher geſtand 
er, daß er aus einem innern Drange ſich hätte ins 
Waſſer ſtürzen müſſen. Alle dieſe böſe Anſchläge 
feyen ihm wie eingegeben worden. Indeſſen hatte er 
auch Zeiten, wo er ans Gute denken, ſich zum Gebet 
wenden und auch das Gebet der Andern mit Auſ⸗ 
merkſamkeit anhören konnte, wobei er immer eine 
innerliche Ruhe fühlte und heller in feinem Verſtande 
wurde. Merkwürdig iſt der Umſtand, daß ſein Arm, 
wie er einmal nach einem Gebetbuch langen wollte, 
wie mit Gewalt zurückgeſtoßen wurde. f 

„ Selne körperliche Zufälle ſchilderte er auf folgende 
Weise: Gewöhnlich habe es en den Vorfüßen und in 
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den Händen zu zucken angefangen, ſey dann durch die 
Glieder in den Leib getreten und habe einen Theil 
nach dem Andern eingenommen. Sey es im Bauch 
geweſen, fo habe er das Gefühl gehabt, als würden 
alle Eingeweide untereinander geſchüttelt. (Die Ums 
ſtehenden hörten jedesmal ein deutliches Geräuſch da⸗ 
bei.) Sey es in die Bruſt gekommen, ſo habe er 
erſticken zu müſſen geglaubt. Der Angriff auf den 
Kopf habe ihm ſchnell das Bewußtſeyn geraubt, und 
in dieſem Zuſtande haͤtte er alle die gewaltſamen Ber 
wegungen machen müſſen, wovon ihm feine Leute 
nachher erzählten. Manchmal ſeyen lichte Augenblicke 
dazwiſchen gekommen, aber gleich wieder vergangen. 
Uebrigens fen er auch in guten Zwiſchenzeiten nie 
ganz ohne Schmerzen im Kopfe und in der Magen: 
gegend geweſen. Nach den Anfällen hätte er nie eine 
zu große Ermattung und Erſchöpfung gefühlt, auch 
hätten ſeine Glieder ihm unerachtet des heftigen Sto⸗ 
ßeus und Schlagens nie wehe gethan. Dieß find die 
Hauptzüge dieſer Krankheits⸗Geſchichte. 

Ich gehe nun auf mein Verfahren über. 

Nachdem alle Anfälle an Heftigkeit zunahmen und 
die freie Zwiſchenzeiten immer kürzer wurden, kam 
die Tochter des Hauſes und dann auch der Proviſor 
Sluhan, der den Kranken häufig beſuchte und ihn 
mit Gebet und Zuſpruch unterſtützte, auf Auftrag der 
Eltern und auch des Kranken zu mir, ſchilderten mir 
ſeine Umſtände, und baten mich, den Kranken ſelbß 
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m beſuchen, was ich ſogleich zuſagte und den nam ⸗ 
lichen Tag auch aus führte. ö 

Aus dem, was ich vernommen hatte, war der 
Verdacht leicht zu ſchöpfen, daß ein dämoniſcher Ein⸗ 
fluß zum Grunde liegen könne, und war daher be⸗ 
gierig, die Sache ſelbſt zu unterſuchen, und mit eige⸗ 
nen Augen zu prüfen. | 


Am 18. September Nachmittags ging ich dahin. 
Der Vater erwartete mich am Dorfe und erzählte 
mir, daß die letzten Täge und Nächte ſo fürchterlich, 
wie noch nie geweſen ſeyen. Auch hatte das Atten⸗ 
tat auf die Mutter die Familie in Angſt und Schrek⸗ 
ken geſetzt. 


Als ich zum Kranken trat, traf ich ihn ſchon in 
einem beginnenden Anfalle und konnte keine Frage 
mehr an ihn machen. Doch bemerkte ich an ihm ei⸗ 
nen verſtohlenen, furchtſamen Blick nach mir. We⸗ 
nige Minuten ſpäter war der volle Ausbruch da, und 
die oben geſchilderte Scenen wiederholten ſich vor 
meinen Augen in verſtärktem Maas. Lange war ich 
rübiger Zuſchauer. Als er aber den Kopf rücklings 
dom Bette hinabließ und feſt auf den Boden auf⸗ 
ſtellte, der Athem beklommen war, und dieſe gefäaͤhr⸗ 
liche Stellung leicht eine Verletzung nach ſich ziehen 
konnte, fo fühlte ich mich gedrungen, Hand anzu⸗ 
legen. Beim erſten Angriff, wobei ich ihm die flache 
Hand auf die Bruſt legte, beugte er ſich mit dem 


* 
x * 
I. 


218 


Kopf wieder herauf, und ſtreckte ſich mit dem senn 
Leib auf das Bett hin. 

Dieſe günſtige Stellung benützte ich augenblick 
lich. Ich legte eine Hand auf den dick aufgeblähten 
Hals, die andere auf die Hergrube, und befahl in 
lateiniſcher Sprache, im Namen des Herrn 
Jeſu Chriſti: daß alle teufliſche Anfech⸗ 
tungen auf der Stelle aufhören ſollen. 
(die Formel war: Praecipio in Nomine Domini Jesu 
Christi, ut omnes infestationes diabolicae statim desi- 
nant.) Kaum batte ich dieß befohlen, ſo ließ ſich 
ein brüllendes Geſchrei aus ihm hören, (bisber gad 
er in dieſem Zuſtand keinen Laut von ſich,) der Kör⸗ 
per lag erſtarrt da, das Auge ſtier und unbeweglich, 
und der Mund ſperrte ſich weit auf, wie bei Ster⸗ 
benden. Ein ſchauderhafter Anblick! N | 
Seo hielt es etwa 4 bis 5 Sefunden au, als 
in äußerſt feierlichem und feſtem Tone 
eine Stimme aus ihm ſprach: Es iſt voll⸗ 
bracht! Auf dieſes kehrte er fchuell zum vollen Be 
wußtſeyn zurück, wurde ganz natürlich und lag fo 
ruhig da, als wäre nichts vorgegangen. „ 

Ich war wie die andern Zuſchauer erſtaunt über 
dieſe große und ſchnelle Veränderung und richtete 
jetzt die Frage an ihn: Wie es ihm ſeye und was er 
gefühlt habe? Er ſagte: er ſey größtentbeils bewußt⸗ 
los geweſen, habe aber doch Manches innerlich, ge⸗ 
fühlt. Es ſey ihm zuletzt geweſen, als ob etwas, 
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was ſonſt beim Aufhören der Anfälle in den 
Bauch hinabgeſunken, dießmal durch den 
Hals herauf aus dem Munde gefahren feye. 
Er fühle ſich jetzt ganz frei, auch der dumpfe Schmerz 
im Kopfe und in der Magengegend, der ihn ſonſt nie 
verlaſſen, fen gewichen, und er glaube jetzt, die Urs 
ſache feiner Leiden fen gehoben. N 
Der ganze Verlauf der Geſchichte, ſo wie der 
letztere Vorgang, überzeugte mich, daß dieſe Krank 
beit kein Nervenkrampf, wie die Aerzte meinten, 
ſondern dämonifcher Art ſey. Aber ebendaher war 
ich nicht ruhig, weil ich aus eigener Erfahrung und 
aus andern Geſchichten wußte, daß ſich ein folder 
„Feind gerne verſtelle und in einen Hinterhalt zurück⸗ 
ziehe, um dann bei gelegener Zeit wieder hervorzn⸗ 
brechen, und machte jetzt einige, dem Exorzismus 
eigenthümliche Proben, um mich zu verſichern, ob dem 
Kranken wahrhaft geholfen ſey. Allein, es zeigte 
ſich nichts mehr und jede Spur des vorigen 
Uebels war verſchwunden. 
Ich ſelbſt glaudte jetzt an die Heilung, und was 
mich vorzüglich darin beſtärkte, war jenes feierliche 
Wort: „Es iſt vollbracht,“ wovon der Kranke 
ſagte, daß es zwar aus ſeinem Munde gekommen, 
aber nicht von feiner Seele erdacht ſey, und dann 
auch das vom Kranken wahrgenommene Ge 
fühl des Aus fahrens. Es war jetzt noch übrig, 
ihn vor der Wiederkehr ähnlicher Anfechtungen zu 
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verwahren, was ich auch durch Gebet und Ein⸗ 
ſegnung that. 

Noch ſind einige merkwürdige Umſtände zu er⸗ 
wübnen. Der Kranke erzählte: Vor 8 Tagen ſey ihm 
wie im Traume ein Mann erſchienen, der ihm eine 
Hand an den Hals, die Andere auf die Herzgrube 
gelegt und ihm geholfen habe. Er erkenne jetzt in 
meiner Geſtalt die Aehnlichkeit mit jedem Bilde. 
Ferner: er äußerte in der letzten Zeit öfters, es 
werde ihm in wenigen Tagen geholfen, und noch am 
Morgen des nemlichen Tages, wo ich hinkam, ſagte 
er zu ſeiner Schweſter: auf den Abend um 6 a 
ſey ihm geholfen. 

N Ferner: während der Krankheit fen ibm fein v ver⸗ 
ſtorbener Bruder erſchienen und habe geſagt: „Jakob, 
bekehre dich! Ohne Heiligung kann Niemand den 
Herrn ſchauen. Beſſere dich, du wirſt bald erlöst, 
aber auch bald ſterden.“ Dieſe Erſcheinung bezog er 


auf einen frühern Umſtand. Beide Brüder giengen 


einsmal über Feld und ſprachen, da ſie beide kränk⸗ 
lich waren, über das Sterben miteinander. Dieß gab 
Veranlaſſung, daß ſie ſich das Wort gaben, daß der⸗ 
jenige, der zuerſt ſterbe, dem Andern erſcheinen ſolle. 


Ferner: der Vater hörte einsmal in der Nacht 1 


mehreremal deutlich rufen: Jakob! iſts noch nicht 
beſſer? aber ohne Jemand zu ſeben oder die Stimme 
zu erkennen. 


.. 
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Nachdem ich dieß Alles vernommen, verließ ich 
den Kranken mit der ernſtlichſten Mahnung, daß er 
dem Herrn unabläffig für feine Rettung danken und 
nie mehr von ihm weichen ſolle. Der Herr habe 
Großes an ihm gethan. Ich aber brachte dem Herrn 
den demüthigften Dank, daß es Ihm gefallen habe, 
ſein Wort aufs neue durch die That zu bekräftigen 
und ſeinen Namen vor den Menſchen zu ver⸗ 
herrlichen. 

Was die Zeugen dieſer Begebenheit betrifft, ſo 
konnte ich, da ich ſelbſt noch nicht wußte, von wel⸗ 
cher Art die Krankheit war, nicht noch andere Theil⸗ 
nehmer an dieſer Sache mitbringen oder zuziehen. 
Unglaubige aber hätte ich auf jeden Fall ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Es waren daher außer mir blos zugegen, der 
Herr Proviſor Slu han, der mich durch feinen from⸗ 
men Sinn und ſein glaubiges Gebet trefflich unter⸗ 
ſtützte, ferner die beiden braven Eltern, und ſeine 
chriſtliche Schweſter, zugleich ſeine unermüdete Pfle⸗ 
gerin. 

Bei meinen nachmaligen Beſuchen traf ich den 
Kranken zwar ſehr ermattet, aber frei von ſeinen 
Anfaͤllen. Seine Naͤchte waren ſchlaflos. Er bes 

ſchwerte ſich über äußere hörbare und fühlbare An⸗ 
fechtungen. Die ganze Nacht hörte er ein Geräͤuſch 
um ſich herum und oft ſey es ihm, als lange ein 
‚böfer Geiſt mit der Hand nach ihm, was ihm große 
Angſt und Bangigkeit verurſache, immer aber denke 
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er an das Wort: Es iſt vollbracht, was m 
2 und Troſt gebe. 

Er geht jetzt frei umher, klagt aber um 0 ih 
aber äußere böſe Einwirkungen, die mit Macht auf 
ihn eindringen und feinem geſchwächten Nervenſyſtem 
bis zur Sinnenbetäubung zufetzen. Merkwürdig find 
hierüber ſeine Angaben: „Gehe er ins Freie und 
komme am Kirchhof vorbei, ſo ſey es, wie wenn ein 
ganzes Heer böſer Geiſter auf ihn losſtürme, um 
ihn her ſchwirre und ſauſe, ſo daß er auf einige Zeit 
ſeine Beſinnung verliere. Schon wenigſtens ſechsmal 
ſey es ihm auf freiem Felde oder auf dem Wege be⸗ 
gegnet, daß er bei vollem Bewußtſeyn von einer un⸗ 
ſichtbaren Gewalt gefaßt und niedergeworfen worden 
ſey.“ Herr Proviſor Sluhan, der einmal mit ihm 
ging, ſah ein ſolches Niederſtürzen ſelbſt mit an. 
Beim Aufſtehen äußerte er, er habe einen fo heftigen 
Schlag ins Genick bekommen, daß er ſich nicht mehr 
hätte aufrecht halten können. Dieſer Vorfall hatte 
übrigens nie die geringſte Folge auf ſein Befinden. 

Das Sonderbarſte dabei iſt, daß ihm dieß nur 
begegnete, ſo lange er auf der dem Orte zugehörigen 
Markung ſich befand. Hatte er dieſe überſchritten, 
ſo hörte das Schwirren und Sauſen um den Kopf 
im Augenblick auf und er fühlte ſich ganz frei. In 
dieſer Abſicht hielt er ſich mehrere Tage in einem 
andern Ort (Nozingen) auf und blieb daſelbſt von 
allen Anfechtungen gänzlich verſchont. Kaum war er 
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aber in fein Dorf zurückgekehrt, fo ging die alte 
Verfolgung mit verſtärktem Grade wieder au. Bes 
ſonders waren jetzt feine Naͤchte bang und ſchwer. 
In der Dachkammer, wo er ſchlief, wurde er immer 
gegen Mitternacht von einem Getöfe, das an den 
Fenſtern und auf dem Dache auf und abrauſchte, auf⸗ 
geweckt. Erſt mit der Morgenglocke hörte es auf. 


Aber er wurde dabei fo abgeängftigt, daß er immer 
mit Zittern und Schrecken zu feinen Leuten kam. 


Beſonders zeigte ſich dieß an ſeinem Kopf und Haupt⸗ 
baar, das jedesmal ganz durchnäßt von Angſtſchweis 
triefte. Da er in dieſer Zeit öfters mich beſuchte, 
fo konnte ich mich von dieſem Zuſtande felbit über: 


zeugen. 


Endlich erklärte er mir, daß er bei längerem 


Aufenthalt in ſeinem Ort, wo er übrigens von ſeiner 
braven Familie ganz gut beſorgt war, zu Grunde 
gehen müſſe. Es blieb nun nichts übrig, als mich 
um einen andern Platz für ihn umzuſehen, der ie 
auch fand. 


Er iſt jetzt ſeit mehreren Wochen in 0 
wo ſich der Herr Pfarrer und der Herr Schulmeiſter 
ſeiner aufs Liebreichſte annehmen. Die Wahrheit 
feiner Ausſage bat ſich gerechtfertigt. Mit dem 


Wechſel des Orts ſind alle Anfechtungen verſchwun⸗ 


den. Er iſt ganz geſund. Er ißt, trinkt und ſchlaͤft 


„gut. Er arbeitet den Tag über, wenigſtens bis jetzt, 


in Wellingen bei Bauersleuten, die ihn freundlich 
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und ſchonend behandeln. Er bat bereits es auch 
ſchon mehreremal verſucht, bei Nacht von Wellingen 
nach Nozingen ohne Begleitung in ſein Quartier zu 
gehen, ohne den geringſten Unfall zu erleiden. 


Ich hatte gleich Anfangs die Geſchichte dieſer 
Heilung nur flüchtig und mangelhaft zu Papier ge⸗ 
bracht. Dieß veranlaßte jedoch einen ſehr ver⸗ 
ehrungswürdigen Mann, den jungen Men⸗ 
ſchen ſelbſt zu ſich kommen zu laſſen und den That⸗ 
beſtand aus ſeinem Munde zu vernehmen, — ein in 
der That ſehr achtungswerther Vorſatz, da er eine 
Ausnabme macht gegen ſo Viele, welche ſolche Ge⸗ 
ſchichten ohne alle Prüfung verwerfen. | 

Ich enthalte mich jedes Urtheils. Das Faktum 
ſpricht für ſich ſelbſt. Der Fall iſt rein und ich kenne 
keinen ähnlichen, der fo ohne alle Beimiſchung ges 
blieben wäre. Ich ſah den Kranken nie vorher, er 
mich nicht. Bei meinem Eintritt war fein Bewußt⸗ 
ſeyn ſchon halb erloſchen und meine Gegenwart konnte 
keinen Eindruck auf ihn machen. Auch der furcht⸗ 
ſame Blick nach mir kam gewiß nicht aus feiner 
Seele. Wie er zur Beſinnung kam, war er ſchon 
befreit. Nichts wurde angewandt, keine Arznei, kein 
magnetiſcher Strich, keine magiſche Formel. 8 

Wie ein Bliz vom Himmel wirkte er 
Befehl im Na men des Herrn. . 


Der Ausſpruch Jeſu, Marc. 16, 17.: „In mei 
nem Namen werden die Slaubige Teufel 
austreiben,“ will ſich auch noch heute rechtfertigen 
und den Glauben an die evangeliſchen Thatſachen be⸗ 
kraͤftigen. | 

Aber es liegt noch mehr darin. Unſere Zeit 
braucht einen gewaltigen Anſtoß, um zum reinen 
und lautern Evangelium zurückzukehren, das von 
allen Seiten angefeindet iſt. Es iſt am Tage, daß 
auch die beſte Vertheidigung chriſtlicher Lehren die 
immer frecher werdenden Angriffe nicht abzuhalten 
vermag. Nichts fürchten die Kritiker mebr, als die 
Verherrlichung des Namens Jeſu durch 
‚unmwiderlegbare Thatſachen. Sie haben Recht. Denn, 
it nur Eine davon wahr, fo trägt fie die Hypotheſen 
einer Menge von Schulen und Syſtemen zu Grabe. 
Die glänzendſten Werke des Geiſtes find durch fie 
zernichtet und all der gerühmte Scharfſinn, Witz 
und Gelehrſamkeit der Kritik und Dialektik bricht 
ſich, wie leerer Wellenſchaum, an dem ungrichätter 
lichen Felſen des Worts. 

Mag nun die Welt dazu age, was ſie will: 
Eine Wahrheit muß ſie mir doch laſſen, nämlich 
die: daß der Augenblick meines Befehls 
im Namen des Herrn auch der Augenblick 
der Befreiung des Unglücklichen wer. 
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Nach ſchrift. | 

Jakob Wüſt, der während feines Aufenthalts 
in Nozingen und Wellingen bei einem Bar 
ſuch gegen mich und den Herrn Schulmeiſter von 
Nozingen äußerte, daß er nicht an feine Heimath 
denken könne, ohne die größte Augſt zu bekommen, 
wurde nachher durch einen Tra um, in welchem 
er die Verſicherung erhielt, daß ihm zu Haus kein 
ähnlicher Unfall mehr begegnen werde, veranlaßt, 
zu ſeinen Eltern wieder zurückzugehen. Nicht ohne 
Angſt that er dieß am 17. Nov., blieb aber gänzlich 
frei und unangeſochten, er fühlt ſich jetzt geſünder 
als vorher, indem ihm auch ſein früheres Bruſtleiden 
keine Beſchwerde mehr macht und ihn nicht mehr 
hindert, feinem betagten Vater i in ſeinem Handwerk 
an die Hand zu gehen. 

Die Geſchichte iſt durch dieſen Schluß ein gut 
gerundetes Ganzes. Wer nicht an dieſe Heilung 
glauben will, der erkläre fie, ſorge aber, daß feine 
Hypotheſe nicht zu ſolchen Sätzen greifen muß, die 
außerordentlicher ſind, als die evangeliſche Wahrheit, 
die darin enthalten iſt. 
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Hany Istök, der Waſſermaun. 


Unter dieſer Aufſchrift enthält das Frankfurter 
Converſationsblatt vom 27. Februar 1857 (ohne weis 
tere Quelle anzugeben) einen mit dem Namen Ferd. 
Bokgorſchek unterſchriebenen ſeltſamen Bericht, 
welcher zur Abwechſelung hier mitgetheilt wird. Den 
Leſern bleibt gänzlich überlaſſen, welchen Glauben 
ſie dem darin geſchilderten Naturwunder beimeſſen 
wollen, oder, ſofern einige Beglaubigung vorliegt, 
was fie von dem beſchriebenen Waſſergeſchöpf in ag 
ten geneigt find. 


Die große, gegen 30,000 Joch meſſende Flache, 
zwiſchen den Marken der erzberzoglichen Herrſchaft 
Altenburg und den fürſtl. Eſterhazyſchen Herrſchaften 
Sutör, Fraunkirchen, und Kapuvar liegend, führt den 
Namen Hanysäg, von Hany Waſen. Dieſe Niederung 
iſt ſeit einigen Jahren durch die Regulirung der klei⸗ 
nen Raab (Reptze) und durch mehrere Kanaliſirun⸗ 
gen und koſtſpielige Rottungen in fo weit trocken ges 
legt worden, daß man ſeit 5 Jahren, unter der 
Leitung des thätigen umſichtsvollen Oekonomen, des 
Verwalters der Herrſchaft Kapuvar, Hrn. Ruedietl, 
den Hany auf fürſtl. Seite mit 12,000 Joch als er⸗ 
giebiges Wieſenland benützt. An das erzherzogliche 
Gebiet ſtoßend, ſteht noch ein kleines Spiegelwaſſer, 
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von feinem hohen Beſitzer der Königs ſee (Kiraly-To) 
genannt, das nun in Folge dieſer Regulirungen ge⸗ 
gen früher merklich angeſchlemmt, und an Umfang 
und Tiefe bedeutend verkleinert iſt. Aus dieſem Kö⸗ 
nigsſee fließt der regulirte vorbenannte Fluß bis Raab 
in die Donau, wodurch man den Hanysäg gänzlich 
trocken zu legen, und den damit verbundenen Neu⸗ 
ſiedlſee allmaͤhlig ziemlich abzuzapfen mit Recht bofft, 
ö Anders geſtaltet war dieſer Hanysäg vor vielen 
Jahren. Der anſtoßende Erlenwald ſtand tief im 
Waſſer, und nur im ſtrengſten Winter konnte der 
Holzſchlag und die Ausförderung des Holzes auf 
Schlitten vor ſich gehen.“ 

Die kleine Raab durchſtrömte in hundertfachen 
Krümmungen, bis ſie in den Königsſee kam, dieſe 
Fläche, wodurch der ſchwimmende ſchaukelnde Waſen 
entſtand, in den mancher kühne Jäger einbrach, und 
einen erbärmlichen Tod fand. Amphibien aller Gat⸗ 
tung, große ſchwarze Waſſernattern wimmelten im 
Moor, Fiſche in Unzahl belebten die offenen Waſſer⸗ 
ſtellen, ſo wie Wildgeflügel, beſonders große Heerden 
von Trappen, und Raubthiere, worunter der grimmige 
Nohrwolf dieſe Wüſte dem en anlockend Rn 


* Noch im Jahre 1825 war dieſer Teich Gbapi-10) 

bei weitem größer und nach Meinung Mehrerer ums 

N ergruͤndlich an Tiefe, vermuthlich weil das Senkblei 

des dichten Schlammes wegen den Grund . er⸗ 
reichen konnte. 
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Fiſcher und Jager wollten in früberen Zeiten 
häufig Waflermänner und gräuliche Ungeheuer in den 
trägerifhen Moorgefilden geſehen haben, und nicht 
ſelten flüchteten ſich beherzte, mit der dortigen Na⸗ 
tur vertraute Männer vor dem Anblick ſolch unge⸗ 
wöhnlicher Geſtalten. | 

Allmählich, wie die Aufklärung im Schnecken⸗ 
gange fortſchritt, wurden die wunderbaren Erſchei⸗ 
nungen ſeltner, der Glaube an fie wankender, die 
Erzählungen klangen immer fabelhafter und kamen 
beinahe außer Credit. 

Im Monat März 1749 beſtiegen zwei Fiſcher, 
Ferenz und Mihaly aus Kapuvär ihren Kahn, den 
ſie mit Proviant, Fiſcherzeug und ein Paar Gewehren 
bepackt hatten, und gleiteten auf den trüben Wellen 
der hochangeſchwollenen Raab, die nah an ihren 
Hütten vorbeifloß, zwiſchen üppig grünenden Saat⸗ 
feldern hinunter dem Hanysäg zu, ihrem Geſchäfte 
nachzukommen. 

Sie plauderten fröhlich und berechneten im Sor 
aus ihren heutigen Fang, und ſahen im Geiſte ſchon 
einen großen Haufen in ihrem Netze verwickelt. 
Sie batten den Waſen erreicht, und kreuzten in 
den Serpentinen der Raab zwiſchen Erlen und Wa⸗ 
fenhügeln umher, eine fiſchreiche Stelle zu erfpäben. 
Oefter ſchon war in ihrem Geſpräche die Rede auf 
die Waſſermänner gekommen. Ferenz behauptete, 
ſchon einmal einen ſolchen Waſſerteufel in menſchlicher 
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Geſtalt aus der Tiefe auftauchen und eben fo ſchnell 
verſchwinden geſehen zu haben; der jüngere Mihäty 
bezweifelte immer die Echtheit der Erſcheinung. Ihr 
großes Spiegelgarn war ausgeworfen, die beiden 
Fiſcher nahmen ihre Büchſen unter den Arm, um 
in den Geſträuchen einiges Federwild aufzujagen. 
Vorſichtig traten ſie auf dem ſchwankenden Waſen 
weiter und weiter in den Wald. Sie hatten ein 
Paar feiſte Trappen erlegt und kehrten zu ihren 
Nachen zurück. Das Richtholz ihres Netzes hatte 
tief untergezogen; „ein Haufen!“ jubelte Mihäly; 
die Fiſcher hoben, und die Schwere ließ den Fröh⸗ 
lichen einen guten Fang hoffen. Rüſtig zogen fie 
ans Ufer und warfen das Garn hinaus, als Ferenz 
mit ſchreckerbleichtem Angeſichte ſich umwandte, und 
ein Kreuz ſchlug. 


„Was gibt's denn?“ fragte Mihaly den zur 
Flucht Bereiteten, „du machſt ja ein Geſicht, als od 
du einen Lindwurm, oder gar den Teufel erblickt 
hätteſt. 


„Es iſt auch, Gott ſey bei uns! der Teufel,“ 
erwiderte leiſe und bebend der Kamerad, und zeigte 
rückwärts auf das ausgeworfene Netz. a = 


Wirklich lag darin eine menſchenähnliche Geſtalt, ö 
die Mihaly anfangs für einen Haufen halten mochte, 
und umkrampfte ängſtlich das Geſtrick, um ſich ihrer 
Bande los zu machen. 

Blatter aus Prevorſt. 12. Heft. 15 
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Auch den kübneren Mihaly überfuhr ein Schauer ; 
unwillkuͤhrlich griff er nach feinem Gewehr und zielte. 

„Um Gotteswillen nicht!“ bat fein Gefährte; 
„ iſt's der Teufel, fo iſt er unverwundbar und dreht 
uns zur Strafe für deinen Schuß den Hals um; 
laß uns fliehen.“ 

„Fliehen? Nein!“ entgegnete der muthige Mi⸗ 
baly, der ſich bereits gefaßt hatte; „aber ſchießen 
will ich auch nicht, ſey es Menſch oder Thier, es iſt 
gefangen, laß uns das Ding näher beſehen.“ 

Lange verſchwendete er ſeine Beredungskraft an 
dem zaghaften Kameraden, bis dieſer endlich, von 
den ſchlichten Vernunftgründen ſeines Freundes be⸗ 
ſiegt, nach einem kurzen Kerngebet ſich dazu herbei 
ließ, das Wunderthier näher zu beſichtigen, und die 
Gefahr des Heimbringens zu theilen. 

Furchtſam und lautlos lag der Gefangene; das 
umwickelte Netz geſtattete den Fiſchern einen unge⸗ 
ſtörten Anblick ihrer Beute. 

Das Männchen hatte die Geſtalt eines acht bis 
zehnjährigen Knaben; der ziemlich rauhe Körper, die 
Schwimmhaut an den magern Fingern und Zehen, 
der breite Kopf, mit langen Haaren bewachſen, mit 
der ſchmalen Stirne und den kleinen blitzenden Au ⸗ 
gen gaben ihm eine unheimliche Geſtalt.“ 


So geformt ſteht fein Conterfei aus Holz geſchnitzt 
im Schloß zu Eſterhäz. 
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. der Teufel iſt es nicht,“ meinte Ferenz, um 
vieles muthiger, „fonft hätte er unſer Netz wohl 
durchbrochen.“ a 

Im Triumph, er einen weitern Fang ia 
zu wollen, trugen die Fiſcher den Waſſerknaben in 
den Kahn und ruderten heimwärts. Sie überbrach⸗ 
ten ihren Fund dem im Schloß wohnenden Verwal⸗ 
ter; Alt und Jung von ganz Kapuvar verſammelte 
ſich, und des Lobes über die wackern Fiſcher und der 
Verwunderung war kein Ende. 

Inzwiſchen unterließ man keine Verſuche, dem 
gefiſchten räthſelhaften Knaben eine mehr menſchliche 
Bildung zu geben. Lange blieben ſie ohne Erfolg. 
Er litt durchaus kein Kleid, und aß nichts Gekoch⸗ 
tes. Rohe Pflanzen, Gras und Butter waren ſeine 
Nahrung, Amphibien und Fiſche fein Leckerbiſſen, 
und der große Teich im Garten des Herrſchafts⸗Ver⸗ 
walters feine größte Luſt. Die Töne, die er von 
ſich ſtieß, klangen mehr wie Gebell der Füͤchſe oder 
Wölfe als menſchliche Laute, dazu war er ſtörriſch 
und ſcheu. 

In der Pfarrkirche zu Kapuvär wurde er getauft, 
und erhielt den Namen Istök (Stephan), und weil 
er im Waſen gefangen wurde, den Beinamen Hanv. 

Allmählig brachte man ihn mit Güte und Strenge 
dahin, daß er ſeine bisherige Nahrung mit gekochten 
Speiſen vertauſchte und Kleider litt; man zog ihm 
ein rothes Beinkleid und grünen Dollman an, nur 
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zum Tragen von Stiefeln und einer Kopfbedeckung 
konnte man ihn durchaus nicht bewegen. 

Nach und nach lernte er auch die Worte der mit 
ihm Umgehenden verſtehen, und wurde in der Küche 
zum Bratenwenden, Holz» und Waſſertragen ver⸗ 
wendet. 

Der Teich blieb ſein Thenerſtes, und wie er in 
den Garten kam, ſprang er, wie er war, mit feinen 
Kleidern ins Waſſer. 

Ein Jahr war feither beinahe vergangen, und 
Istök ſchien ſich in ſeiner Lage zu gefallen; man hatte 
ihn überall forgfältig bewacht, aber er ſchien nun 
auf keine Flucht mehr zu ſinnen. Die Trabanten, 
ſeine bisherigen Wächter, und Alle, die im Schloſſe 
wohnten, wurden ſorgloſer, und man ließ ihn ſchon 
weiter ohne beſondere Aufſicht ſich entfernen. 

Die Eisdecke, welche die Raab ſtumm und ſtarr 
gefangen hielt, war gebrochen, und von den Gebirgs⸗ 
wͤſſern gefüllt, rauſchte ſie in ihren Ufern fchäus 
mend fort. 

Istök war im Garten bei feiner Arbeit; er hoͤrt 
das Brauſen der Wellen und fliegt aus Ufer des 
Fluſſes. Die Sehnſucht um feine nahe Heimath iſt 
erwacht, die Freiheit winkt — ein Sprung, und nie 
mehr ward er geſehen. f 

Vergebens war der Fiſcher Mühe, Istök war ver 
ſchwunden; die Fetzen ſeines abgeriſſenen Gewandes 
fand man im Erlwald. 


Noch leben Greiſe in Kapuvar und Ohzly, * die 
ſich auf den Hany Istök wohl erinnern können, und 
als Bürge der Wahrheit diene folgender: 

Auszug aus dem Gedenkbuch der Herr⸗ 
ſchaft Kapuvär. 

Notandum. Es iſt anno 1749 den 15. Marty durch 
die Kapuvärer Füſcher Nagy Ferenz und Molnar Mi- 
haly ein Knab gleich einem wulten Thier deſſen ge⸗ 
ſtallt aber ein vollkommener Mhenſch, und beiläufig 
10 Jahr alt ware, gefangen, und in das Schloß ein⸗ 
gebracht, und weillen der bub gar nichts reden kunnte 
conditionate getauffet worden, wie folget: | 

Anno 1749. 17. Martii baptizatus est sub conditone 
puer demens, repertus in Sylva Eger, Stephanus, 
circiter 8 annorcujus: : Patrini Michaelas Hochsin- 
ger et Anna Maria Meznerin. 

Der bub war nakigcht, fraſſ lediges gras und 
heu, litt keine Kleytung, und wann er keinen 
Mhenſchen erblückte, ſbrang er ſogleich ins Waſſer, 
und ſchwimte gleich einem Füſche. 

Faßt ein Jahr ware er im Schloße, aſſ bereits 
gekochte Sbeiſen, lieſſe ſich auch ankleyten und füng 
ziemlich an ein förmlicher Mhenſch zu werten, eben 
in dieſer Abſicht die trabanthen ihme zu viell trau⸗ 
ten und dieſes Waſſer⸗Mändel ganz unverhofft in 
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Im ledteren Ort ein 100 jähriger. 
1 Extractus Protoc. baptsm. Kapuväriensis Parochiae. 
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verlor gerathen, und nicht mehr gefunden worden 
iſt; vermuthlich iſt er in die unweith von Schloß 
vorbeiflüßende Naab geſbrungen, und abermalen in 
Hanysäg, wo er gefunden worden, abgeſchwumen. 


So weit der Bericht. Wollten wir den Natm⸗ 
hiſtoriker der Wunderwelt, Thophraſtus Para 
celſus, darüber um Rath fragen, fo würde er nach 
dem in ſeinen Werken abgedruckten Tractat von den 
Nymphen, Sylphen, Pygmäen, Salamandern ic. 
antworten, daß dieſer monftröfe Knabe ein Mißge⸗ 
wachs von den elementariſchen Waſſerleuten geweſen 
ſey, dergleichen fie zuweilen gebären, aber von ſich 
ſtoßen, wohin er auch die Sirenen rechnet. Man 
kann bei ihm nachſehen; wir ſind nicht im Stande, 
ein näheres Urtheil zu fällen. 

— 9 — 


Eine neue Schrift. 


Das Nachtgebiet der Natur im Verhältniß 
zur Wiſſenſchaft, zur Aufklaͤrung und zum Chriſten⸗ 
thume von N. Gerber. Mergentheim, in der 
neuen Buch⸗ und Kunſthandlung. 
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Wir können den Leſern unferer Blätter und allen 
denjenigen obbenannte Schrift nicht genug empfehlen, 
die ein wahres klares Wort, kein philoſo⸗ 
phiſch ſeyn wollendes Geſchwätze, über 
magnetifche Zuſtände, beſonders über die Er⸗ 
Öffnungen der Seherin von Pre vorſt und 
über ein von dieſer hauptſächlich behauptetes Herein⸗ 
ragen einer Geiſterwelt in die unſere, vernehmen 
wollen. Dieſe Schrift hält ſich vorzüglich an That⸗ 
ſachen, die fie mit aller Schärfe einer Kritik des ges 
ſunden Menſchenverſtandes gegen die Angriffe einer 
dummgewordenen Philoſophie, beleuchtet und glänzend 
vertheidigt. | 
Der Verfaſſer dieſer Schrift ſucht zu zeigen: 1) daß 
es der Wiſſenſchaft bis jetzt nicht gelungen iſt, die 
Erſcheinungen aus dem Nachtgebiete der Natur aus 
unſern Naturgeſetzen zu erklären. Er gibt eine Ueber ⸗ 
ſicht über die Art und Weiſe, wie dieſe Erfcheinungen- 
bis jetzt bekämpft worden ſind, und zeigt, wie unzu⸗ 
länglich, wie unwiſſenſchaftlich, wie verwerflich und 
unwürdig zum Theil das iſt, was man bis jetzt gegen 
die Realität dieſer Erſcheinungen vorgebracht hat. 
2) Daß es ein Vorurtheil iſt, wenn man den Glau⸗ 
ben an dieſes Nachtgebiet der Natur als Aberglauben 
betrachtet, und daß er mit der wahren Aufklärung 
nicht nur in keinem Widerſpruche ſtebt, ſondern daß 
dieſe Erſcheinungen nur deßwegen zur Vorbereitung 
des Aberglaubens, des Betrugs u. ſ. w. benutzt wurden, 
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weil die Gebildeten und Aufgeklärten fie vornehm 
ignorirten, und ſich nicht damit befaſſen wollten, 
aus Furcht, verſpottet zu werden. Gerade da⸗ 
durch, daß man dieſe Erſcheinungen nur dem un: 
wiſſenden Volk zur Beurtheilung überließ, ohne ſit 
genauer zu unterſuchen, konnten Aberglauben und 
Unwiſſenheit ihr Spiel um ſo freier damit treiben. 
Man kann dieſe Thatſachen, welche nicht mehr wobl 
zu beſtreiten find, nur dadurch dem Obſkurantismus 
entreißen und unfchädlid, machen, daß man fie ohne 
Vorurtheil und Menfchenfurcht prüft, und mit unſerer 
heutigen Bildungsſtufe in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen ſucht, was durchaus nicht ſo unmöglich iſt, wie 
man es aus Vorurtheil meint. Dadurch wird man 
zur wahren Aufklärung weit mehr beitragen, als 
durch die unnatürlichen, höchſt gezwungenen und 
eben darum nie überzeugenden Erklärungen, durch 
welche man dieſe Thatſachen bis jetzt zu beſtreiten 
ſucht. 3) Soll in dieſer Schrift gezeigt werden, daß 
der Glaube an dieſes Nachtgebiet der Natur zwar 
durchaus nicht zur chriſtlichen Religion gehört, daß 
dieſe Erſcheinungen weder zur Bekämpfung des Un⸗ 
glaubens, noch zur Erlangung höherer Aufſchlüſſe in 
der Religion benützt werden können, daß ſie aber 
mit der Lehre des Chriſtenthums nicht nur in keinem 
Widerſpruche ſtehen, ſondern dem ganzen Sinn und 
Geiſt dieſer Religion vollkommen entſprechen und 
ſogar manches Dunkel der bibliſchen Geſchichte 
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aufklären. Der Verfaſſer ſammelte feit Jahren Alles, 
was in dieſer Streitſache Für und Wider gedruckt 
wurde, und hat feine Anſicht nur durch lange und 
reife Prüfung gebildet. Daß von ihm etwas Beach⸗ 
tungswerthes über dieſen Gegenſtand erwartet werden 
kann, hat Dr. Strauß aus Veranlaſſung eines Bei⸗ 
trages, welchen derſelbe zu Dr. Kerners Schrift über 
das Beſeſſenſeyn lieferte, in den berliner Jahrbüchern 
- für wiſſenſchaftliche Kritik, Juni 1836, Nro. 102 u. ſ. w. 
ausgeſprochen und dabei ausdrücklich erklärt, daß er 
dieſer ſchon damals angekündigten Schrift mit Ver⸗ 
langen entgegenſehe. Der Leſer erhaͤlt durch dieſes Buch 
eine vollftändige, wiſſenſchaftlich geordnete Ueberſicht 
über das Wichtigſte, was zum Nachtgebiet der Natur 
gerechnet werden kann, und es ſind ſo viele merk⸗ 
würdige Thatſachen zur Erläuterung darin aufgenom⸗ 
men, daß es zugleich eine unterhaltende, für alle 
Stände intereſſante Lektüre gewährt. f 

Das Werk erſcheint in gr. 8. auf ganz feines 
Velinpapier gedruckt, und wird in s bis s Liefer., 
jede zu 4 Bogen, beſtehen. Der Preis einer Liefer., 
wovon bereits 3 Liefer. erſchienen ſind und die übri⸗ 
gen in monatlichen Zwiſchenräumen nachfolgen wer⸗ 
den, koſtet in Umſchlag brochirt 24 kr. 
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Beſtätigung. 


Was in der 5. Sammlung S. 91 angeführt iſt, 
beſtätigt Chateaubriand durch eine Anſpielung 
in feiner Schrift: Le congres de Verone. Er erzählt 
daſelbſt, wie nach dem erſten Einzug der verbündes 
ten Mächte zu Paris Kaiſer Alexander auf dem Platz 
Ludwigs XV. ein griechiſches Hochamt halten und 
das Te Deum nach altgriechiſcher Melodie abſingen 
ließ. Es war eben der Platz, wo die Guillotine ge⸗ 
arbeitet hatte (un autel fut dressé oü L'avait été un 
schafaud). Der Schriftſteller fährt fort: La pensée 
du spectateur Frangais se reportait à 1793 et a 1794, 
quand les boeufs reſusaient de passer sur ces pav&s 
que leur rendait odieux l’odeur du sang. 
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Fr. Brod hag'ſche Buchdruckerei. 
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Druckfehler in der 11. Sammlung. 


2 3. 9 ſt. Beſtand l. Beiſtand., 
4 3. 7 v. unt. fi. lebendigs l. lebendige. 
— letzte 3. fl. b ri. l. bis. 
53. 8 v. unt. fl. folgen l. folgern. 
29 3. 7 ſt. nun l. um. 
36 Z. 12 ſt. im l. in. 
44 3. 6 ſt. Mahlſfäͤcke l. Mehlſaͤcke. 
— 3. 10 fl. erſtrecken l. er ſchrecken. 
— 3. 13 ſt. waͤr l. wer. 
141 3. 10 v. unt. 1. J, — danumv, 
. 13 fl. Unter den l. Unter die. 
— 3. 15 ft. Güter l. Hüter. 
— 3. 19 fl. daıuovov I. Öaıuoviov, 
192 in der Ueberſchrift l. magnetiftifche. 
208 3. 2 v. unt. ſt. Richtung l. Sichtung. 
224. 3. 6 v. unt. ſteht viermal ein 0 ſtatt d. 
— 3. 3 v. unt. ft. dideoni l. didconi. 
226 3. 9 v. unt. im Text fl. ernſten l. erſten. 


. 228 3. 3 ſt. Suxramannier l. Supra⸗ 
mannier. 


S. 229 3. 8 l. berumzuſchwaͤrmen. 
S. 2343 7 v. unt. fl. hell ſte n l. feſt e u. 
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